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  Narcia Kensing ist das Pseudonym der deutschen Autorin Nadine Kühnemann, die bereits mehrere phantastische Romane bei unterschiedlichen Verlagen veröffentlicht hat. Als Narcia Kensing veröffentlicht sie ihre verlagsunabhängigen Projekte.


  Sie wurde 1983 in einer kleinen Stadt am Niederrhein geboren, wo sie auch heute noch lebt und sich intensiv dem Schreiben widmet.


  



  Bislang sind zwei ihrer Romane erschienen: "Herzen aus Asche", eine Geschichte auf der Schnittstelle zwischen Paranormal Romance, Mystery und Thriller sowie "Glutroter Mond - Undying Blood 1", der erste Teil einer dreiteiligen Dystopie für Jugendliche und jung gebliebene ab 13 Jahren. Der zweite Band wird im Sommer 2014 erscheinen.
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  Hexenwerk


  


  Das Meer aus cremefarbenen und mokkabraunen Sprenkeln auf dem dunkelblauen Hochflorteppich erinnerte stark an ein Werk von van Gogh, doch Amelie bezweifelte, dass ihre Mutter die bleibenden Fettflecken als wertvolles Kulturerbe akzeptieren würde. Nicht jeder begeisterte sich für moderne Kunst, und wenn Amelie ehrlich war, schätzte sie die Fresken und Skulpturen der alten Meister ohnehin mehr als die bunten Eskapaden der Moderne. Davon abgesehen würde sie die Sahnekleckse nicht ewig im Teppich belassen können, Kunst hin oder her.


  Amelie verkniff sich ein entnervtes Seufzen und beugte sich hinab, um die Reste ihrer Geburtstagstorte mit einem Taschentuch zurück auf den Teller zu schieben, den ihre Freundin Sara mit dem Ellenbogen vom Klapptisch gestoßen hatte.


  »Amelie, das tut mir schrecklich leid! Lass mich dir helfen.« Sie sprang von dem kleinen Angelhocker auf, den Amelies Mutter als Ergänzung zu den Küchenstühlen aus dem Keller geholt hatte. Es gab eindeutig zu wenig Platz in einem zwölf Quadratmeter großen Zimmer, zumindest, wenn man versuchte, sieben Personen darin unterzubringen.


  Sara hockte sich auf den Boden rieb die Flecken mit einer Serviette heraus, was das Desaster eher verschlimmerte als beseitigte.


  »Ist schon in Ordnung, du hast es nicht mit Absicht gemacht.« Amelie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, obwohl sie sich innerlich maßlos ärgerte. Ein fettiger Schandfleck mitten in ihrem tadellosen Zimmer. Wunderbar.


  »Es ist aber auch wirklich ein wenig eng hier«, sagte Jarik. Amelie kannte ihn seit der Grundschule, und er schien sich seitdem kaum verändert zu haben. Er hatte immer schon jünger ausgesehen und musste auch mit einundzwanzig Jahren noch stets seinen Ausweis vorzeigen, wenn er eine Flasche Alkohol kaufen wollte. »Vielleicht ist es keine gute Idee gewesen, deinen Geburtstag bei dir zuhause zu feiern.«


  Amelie hätte am liebsten erwidert, dass dies nicht ihr Einfall gewesen sei. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie mit Sara allein einen Kaffee trinken gegangen, aber ihre Mutter hatte es bevorzugt, der halben Stadt vom zwanzigsten Geburtstag ihrer Tochter zu erzählen. Und da Inger Ivarsson halb Uppsala kannte, hatte sich schnell herumgesprochen, dass es heute Torte und Eisschokolade in ihrem Haus geben würde. Amelie verbrachte grundsätzlich gerne Zeit mit ihren Freunden, aber alle zugleich in ihrem kleinen Zimmer? Das strapazierte ihre Nerven bis zur Grenze des Erträglichen. Vor allem auf ihren Cousin Thore hätte sie gerne verzichtet, aber die bucklige Familie konnte man sich nun einmal nicht aussuchen.


  Amelie verzichtete auf eine ehrliche Antwort und nickte stattdessen nur. »Ja, ich hätte woanders feiern sollen.«


  Sie stellte den Teller mit dem zermatschten Kuchenstück auf den behelfsmäßigen Klapptisch und wandte sich an ihre Freundin Sara, die mittlerweile damit aufgehört hatte, den Teppich mit der Serviette zu quälen. »Nimm dir einfach ein neues Stück. Es sind noch drei da.«


  Sara grinste und nahm sich einen frischen Kuchenteller vom Stapel. Dann zog sie ihren Minirock zurecht und ließ sich umständlich zurück auf den Angelhocker sinken. »Das hätte ich ohnehin gemacht. Und jetzt lach doch mal, du hast Geburtstag!«


  »Du hast recht, was interessiert mich ein Fleck im Teppich.« Amelie grinste zurück, obwohl sie nicht ehrlich empfand, was sie sagte. Sie beneidete Sara um ihre unkomplizierte Art. In der Nähe ihrer modeverrückten und tadellos frisierten besten Freundin fühlte Amelie sich zwar stets wie das berüchtigte hässliche Entlein, doch zum Glück verstand Sara es, ihr diesen Gedanken mit kessen Sprüchen und geschicktem Wortwitz auszutreiben. Sie bildete sich nichts auf ihr ansehnliches Äußeres und das pralle Bankkonto ihrer Eltern ein, und deshalb gab Amelie sich Mühe, ebenfalls darüber hinwegzusehen.


  »Mein liebes Cousinchen ist schon immer ein wenig spießig gewesen, vor allem, was den Zustand ihrer Gemächer betrifft«, riss Thore sie aus ihren Gedanken. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die gut erhaltene Schrankwand in Buchedekor aus den Neunzigern gelehnt. Mit seinen kurzen stämmigen Beinen wirkte er dabei wie ein Buddha. Er schenkte Amelie ein neckisches Grinsen. »Du studierst demnächst Kunst an der Universität. Ich dachte bisher immer, die Pinselschwinger seien alle chaotische Biolatschenträger mit exzentrischem Kleidungsstil. Aber wenn ich mir dich betrachte, zweifle ich daran, ob du das richtige Fach gewählt hast. Sieh dir Sara an, ihr steht das Studienfach wenigstens gut zu Gesicht.«


  Amelie kannte ihren Cousin gut genug, um nicht auf seine Provokation einzugehen. Er liebte es, sie zu ärgern.


  »Ich studiere Kunstgeschichte, keine praktische Malerei.«


  »Wie dem auch sei, aber ein Stück Kuchen auf dem Teppich sollte dir nicht die Laune vermiesen. Außerdem ziehst du doch ohnehin bald aus.« Thore wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. Er war wirklich keine Schönheit, und beleidigte mit seinen Sommersprossen und der dicken Wampe das Auge jedes Ästheten.


  »Das heißt doch nicht, dass ich meiner Mutter einen Saustall hinterlassen muss.«


  In diesem Moment ertönte ein Klick aus Richtung der Stereoanlage, weil der letzte Song der CD durchgelaufen war. Amelie machte einen Schritt über Saras ausgestreckte Designer-Ballerinas hinweg und steuerte auf die Musikanlage im Regal neben ihrem Bett zu. Sie nahm die CD heraus und ließ ihren Blick über ihre Musiksammlung schweifen.


  »Kannst du etwas Rockiges spielen?«, fragte Mikael, der es sich auf dem Klappstuhl neben Saras Angelhocker bequem gemacht hatte und seiner Freundin über das Knie strich.


  »Deinen Musikgeschmack kenne ich«, sagte Amelie und reckte ihm neckisch den Zeigefinger entgegen. »Der ist allenfalls dazu geeignet, Hunde zum Jaulen zu bringen.«


  Mikael warf mit einer zerknüllten Serviette nach ihr und streckte die Zunge hervor. Er war ein netter Kerl, aber mit seinem dunklen Pferdeschwanz und der mit Bandaufnähern bestickten Weste wollte er einfach nicht zu seiner modebewussten Freundin passen. Mikael hörte eine ziemlich harte Schiene von Musik, Amelie hatte nie verstanden, wie sich das jemand freiwillig anhören konnte. Er bezeichnete sich selbst als Neo-Wikinger, und seine Vorliebe für die alten Götter trug er gerne in Form von Kettenanhängern und Aufnähern zur Schau. Er konnte von Glück reden, dass Sara so tolerant und offen war. Amelie liebte ihre Freundin für diese Eigenschaft.


  Sie entschied sich für einen Partymix aus den Achtzigern und startete die CD. Sie ignorierte das entnervte Seufzen von Thore und bahnte sich ihren Weg zurück zum Klapptisch.


  »Ich bringe den matschigen Kuchen mal eben runter in die Küche. Wenn ich ihn entsorge, bevor meine Mutter das Desaster entdeckt, fällt ihr der Fettfleck vielleicht nicht auf.«


  Amelie griff nach dem Teller, schlüpfte durch die Tür und zog die Zimmertür hinter sich zu. Sie trat auf den Flur hinaus. Sie hielt einen Augenblick lang inne. Das undeutliche Murmeln des Fernsehprogramms drang durch die geschlossene Wohnzimmertür. Vielleicht war ihre Mutter auf dem Sofa eingeschlafen. Sie arbeitete hart, seit sie sich mit einem Geschäft für Antiquitäten und Trödel selbstständig gemacht hatte. »Arbeite selbst und ständig«, hatte ihre Großmutter immer gesagt, und damit hatte sie Recht behalten.


  Amelie ging in die Küche, die einer solchen Bezeichnung nicht würdig war. Obwohl es in Uppsala eine Menge historischer Altbauten und typisch skandinavischer Holzhäuser gab, hatte ihre Oma ausgerechnet eine Eigentumswohnung in einem Betonklotz aus den Siebzigern gekauft, dessen Wohneinheiten augenscheinlich für Hobbits oder Gnome konzipiert worden waren. Immerhin gab es einen Aufzug, der der alten Dame zu Lebzeiten die Wege erleichtert hatte. Amelies Mutter hatte nach dem Tod der Großmutter die Wohnung übernommen, und Amelie war mehr als froh darüber gewesen, keine Geschwister zu haben. Ihr kleines Zimmer war auch für eine Person schon zu eng. Die Küche maß drei Meter in der Länge, und wenn Amelie beide Arme ausstreckte, konnte sie die gegenüberliegenden Wände berühren. Ein Mensch mit Platzangst hätte es auf fünfzig Quadratmetern schlecht geschnittener Wohnfläche nicht lange ausgehalten. Dennoch mochte sie die Wohnung, denn sie war ein Hort vieler schöner Erinnerungen. Ebenso wie ihre Mutter konnte sie sich schlecht von alten Dingen trennen. Kein Wunder, dass Inger Ivarsson einen Antiquitätenhandel betrieb, während ihre Tochter sich anschickte, Kunstgeschichte zu studieren. Doch so sehr Amelie an ihrem Kinderzimmer hing, es wurde höchste Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen.


  Sie öffnete den Deckel des Treteimers und beförderte das bis zur Unkenntlichkeit verunstaltete Stück Kuchen in den Restmüll.


  »Was tust du in der Küche, Liebes?«


  Amelie hätte vor Schreck beinahe den Teller fallen lassen. Sir fuhr herum und blickte in das fragende Gesicht ihrer Mutter, die den Kopf durch einen Spalt in der Küchentür steckte. Einige Strähnen hatten sich aus dem Haarknoten am Hinterkopf gelöst und hingen ihr bis über die Schultern. Sie wirkte zerknittert, als hätte sie geschlafen.


  Amelie stellte den Teller auf die Spüle. »Ich habe ein Stück Kuchen in den Müll geworfen.« Noch während sie den Satz sagte, fiel ihr auf, wie herzlos er klang. Ihre Mutter hatte sich mit dem Backen der Mokkatorte viel Mühe gegeben. »Es ist vom Tisch gefallen«, fügte sie zähneknirschend an. Amelie hatte erwartet, wenigstens eine kleine Rüge à la »Kannst du nicht besser aufpassen?« als Antwort zu erhalten, doch ihre Mutter nickte nur. Vielleicht war sie noch nicht richtig wach. Amelie beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Habt ihr denn Spaß?« Sie glaubte, einen Anflug von Wehmut in ihrer Stimme wahrzunehmen. Seit einigen Tagen verhielt sie sich seltsam, sie meckerte wenig und seufzte viel. Amelie wusste, dass sie nur schwer akzeptieren konnte, dass ihre Tochter in wenigen Wochen auszog, um sich ins Studentenleben zu stürzen.


  »Ja, es ist ganz witzig, aber Thore nervt. Außerdem ist es ziemlich eng in meinem Zimmer.«


  Inger Ivarsson lächelte. »Genieße deine Jugend, man wird immerhin nur einmal zwanzig. Ich bin froh, wenn noch etwas Leben im Haus ist. Bald wird es hier sehr ruhig sein.« Sie senkte den Blick.


  »Mama, das Thema hatten wir doch nun schon zur Genüge. Ich kann nicht ewig hier wohnen bleiben.«


  »Ich möchte doch bloß nicht, dass du in der weiten Welt dort draußen untergehst oder an die falschen Männer gerätst.«


  »Mama! Erstens bin ich nicht aus der Welt, weil meine Wohnung nur zwanzig Autominuten entfernt sein wird, und zweitens solltest du nicht immer denken, alle Männer seien wie mein Vater.« Amelie wusste, dass ihre Worte harscher klangen als beabsichtigt, und sogleich bereute sie ihre Ungeduld. Ihre Mutter hatte kein einfaches Leben gehabt, wurde von Amelies Vater schon verlassen, als diese ein Säugling gewesen war. Amelie nahm sich vor, in Zukunft verständnisvoller zu sein.


  »Ich werde jetzt wieder zurück zu meinen Gästen gehen. Es ist unhöflich, so lange weg zu bleiben.« Sie schob sich durch die Küchentür in den Flur. Bevor sie in ihr Zimmer schlüpfen konnte, rief ihre Mutter ihr hinterher: »Sofia und Marie haben sich angekündigt, sie müssten jeden Moment hier sein. Ich wollte es dir nur sagen.«


  Amelie fuhr herum. »Noch mehr Leute in meinem Zimmer? Hast du sie eingeladen?«


  Inger zuckte die Achseln. »Nein, sie sagten, sie hätten ein besonderes Geburtstagsgeschenk für dich.« Ein leiser Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich mag Sofia, das sollte nicht so klingen, als sei es mir nicht recht.« Amelie hatte das Gefühl, von einem Fettnäpfchen ins nächste zu treten.


  Sofia war eine gute Freundin ihrer Mutter, die beiden kannten sich seit Jahrzehnten und trafen sich mindestens einmal in der Woche auf einen Tee. Sofias Tochter Marie war mit Amelie zur Schule gegangen, sie würden künftig eine Wohngemeinschaft in der Innenstadt bewohnen. Amelie mochte Marie, dennoch behagte ihr der Gedanke an einen weiteren Gast nicht. Amelie spürte allmählich, wie Müdigkeit nach ihr griff. Es war schon einundzwanzig Uhr durch, und der Tag war anstrengend gewesen. Seit dem frühen Morgen hatte sie ihrer Mutter im Geschäft geholfen. Sie freute sich schon jetzt auf ihren wohlverdienten Schlaf.


  »Ist schon okay«, sagte sie und warf ihrer Mutter ein entschuldigendes Lächeln zu. Dann drehte sie sich um und betrat ihr Zimmer.


  Ihre Gäste vertieften sich gerade in ein angeregtes Gespräch über die letzte Folge der Talentshow, die letzten Abend im Privatfernsehen ausgestrahlt worden war.

  Amelie interessierte sich nicht für das reißerische Format, bei dem hoffnungsvolle junge Sänger gnadenlos vorgeführt wurden. Sara hatte es sich mittlerweile auf Mikaels Schoß bequem gemacht, einen Arm um seinen Hals geschlungen, die Lippen auf sein Ohr gepresst. Obwohl Amelie sich selbst nicht für verklemmt hielt, spürte sie dennoch, wie ihr warmes Blut in den Kopf stieg. Ihre letzte Beziehung lag schon zwei Jahre zurück, und als Beziehung konnte man es eigentlich nicht bezeichnen. Der junge Mann hatte sie ein paar Mal ins Kino begleitet, bis ihre Mutter ihr wieder einmal eingeredet hatte, dass ein Heißsporn aus der Musikszene kein guter Umgang für sie sei.


  »Amelie, du hast mein Geschenk noch nicht ausgepackt.« Ida hielt ein rechteckiges, schwer anmutendes Paket in Blümchenpapier hoch, das stark an ein Buch erinnerte. Amelie schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln.


  »Ja, das tut mir leid.« Sie stieg über Thores stämmige Beine hinweg und setzte sich zwischen die Zwillinge Anna und Ida auf das schmale Metallbett, über dessen Kopfende ein riesiger Kunstdruck mit dem Portrait der Mona Lisa prangte. Ida legte ihr das Paket in den Schoß. Amelie öffnete die Klebestreifen und wickelte einen dicken Wälzer aus dem bunten Blumenpapier. Es handelte sich um eine gebundene Ausgabe von Die italienische Renaissance, ein fast tausend Seiten starker Bildband.


  »Du interessierst dich doch für diese Epoche, oder?« Anna sah sie zugleich erwartungsvoll und ängstlich an, als fürchtete sie, etwas Falsches getan zu haben.


  »Ja, sehr. Dankeschön.« Amelie umarmte ihre beiden Freundinnen kurz und legte das Buch zu den anderen Geschenken neben ihr Bett. Sie liebte Kunst, und das Buch würde sie für ihr Studium gut gebrauchen können. Dennoch erschien es ihr als Geburtstagsgeschenk ein wenig unpersönlich. Künftig würde sie Anna und Ida nur noch sehr selten sehen, denn die beiden planten, in den Norden Schwedens zu ziehen.


  Es klopfte, und augenblicklich erstarben alle Gespräche. Einen Atemzug später erschien ein blonder Schopf und das grinsende runde Gesicht von Marie in der Tür. Amelie hatte die Türklingel nicht gehört und war für den Moment ein wenig verwirrt.


  »Überraschung!« Der Rest von Maries gedrungenem Körper schob sich ins Zimmer. Sie trug einen flachen rechteckigen Gegenstand unter dem Arm, der in braunes Papier eingeschlagen war und an ein Tablett erinnerte.


  Amelie stand vom Bett auf und umarmte Marie. »Schön, dass du da bist.«


  Marie lehnte den undefinierbaren Gegenstand an den Tisch und begrüßte nacheinander die anderen Gäste, die sie, abgesehen von Ida und Anna, alle kannte. Besonders mit Jarik und Sara hatte Marie schon des Öfteren Bekanntschaft gemacht, weil die beiden bei Amelie beinahe täglich ein und aus gingen.


  »Ist deine Mutter auch mitgekommen?«, erkundigte Amelie sich und bot Marie den Platz zwischen den Zwillingen auf dem Bett an. Sie ließ sich mit einem Ächzen darauf fallen. Sie zählte nicht zu den Schlankesten, dementsprechend schwerfällig wirkten ihre Bewegungen. Ida und Anna rückten ein wenig beiseite.


  »Ja, sie ist im Wohnzimmer und tratscht mit deiner Mutter. Du weißt ja, wie die beiden sind.« Marie verdrehte kurz die Augen, doch ihr darauf folgendes verschmitztes Lächeln nahm der Geste die Schärfe.


  »Möchtest du ein Stück Kuchen? Es sind noch zwei übrig.« Amelie deutete auf den Kuchenteller mit dem kläglichen Rest der Mokkatorte.


  »Nein, danke. Ich habe schon gegessen. Außerdem tut das meiner Leibesfülle nicht gerade gut.« Sie klopfte sich mit einem Grinsen auf den Bauch. Marie schämte sich nicht für ihr Äußeres, was Amelie sehr bewunderte. Ein wenig mehr Selbstbewusstsein hätte ihr selbst auch gut getan.


  »Pack das Geschenk aus. Deswegen bin ich doch extra noch so spät hergekommen. Mama und ich haben es restauriert, wir sind gerade erst damit fertig geworden. Ich hoffe, dass es dir gefällt.« Maries Augen leuchteten erwartungsvoll, und auch Amelie packte die Neugier.


  »Jetzt bin ich aber auch gespannt wie ein Flitzebogen.« Sara sprang von Mikaels Schoß auf, als hätte sie eine Biene gestochen. »Darf ich es dir angeben? Uff, ist das schwer.« Sie nahm das Paket und streckte es Amelie entgegen, die das Corpus Delicti an sich nahm und sich damit neben Jarik auf dem Teppich niederließ. Es wog tatsächlich einige Kilos.


  Alle Augen richteten sich gebannt auf Amelies Hände, als sie das braune Packpapier herunterzog. Bis auf den Sänger, der ihnen inbrünstig einen Elektropopsong aus den Boxen der Kompaktanlage entgegenschmetterte, blieb es still in ihrem Zimmer.


  Amelie zog den Rest des Papiers ab und benötigte einen Atemzug lang, den Gegenstand zu identifizieren. Es handelte sich um ein Holzbrett, etwa siebzig mal fünfzig Zentimeter groß, dessen Oberfläche mit allerhand Schnitzereien verziert war. In der Mitte befand sich in geschwungenen Lettern ein in drei Reihen angeordnetes Alphabet, darunter die Zahlen von eins bis neun. In den Ecken prangten Bilder von Sonne und Mond. Das Holz duftete nach frischer Lasur.


  »Da müsste noch etwas im Papier sein«, kommentierte Marie.


  Amelie schüttelte es, und tatsächlich fiel ihr ein herzförmiges flaches Stück Holz von der Größe ihrer Hand vor die Füße.


  »Das ist ein Witchboard und ein Plektrum«, sagte Jarik völlig emotionslos. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für diesen esoterischen Kram interessierst.«


  »Tut sie auch nicht«, antwortete Thore, noch bevor Amelie den Mund öffnen konnte. »Dazu ist sie viel zu feige.«


  »Halt den Mund.« Amelie warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Ich denke nicht, dass Marie und ihre Mutter es mir geschenkt haben, um Geister zu beschwören. Es sieht ziemlich alt aus.«


  »Ist es auch. Wir haben es einem Trödler abgekauft.« Marie ließ sich von der Bettkante auf den Boden sinken und rutschte neben Amelie. Auch Sara hielt nichts mehr auf ihrem Stuhl. Sie strich ehrfürchtig über das Holz, als handelte es sich um einen wertvollen Schatz. Mikael lehnte sich lässig zurück und schüttelte leicht den Kopf, als könnte er nicht fassen, dass sich die Mädchen von einem Brett hinreißen ließen.


  »Der Verkäufer sagte, es stamme aus dem vorletzten Jahrhundert. Deine Mutter konnte das Alter nicht genau bestimmen, aber sie hielt es für denkbar. Ich weiß, wie sehr du alte Dinge liebst, und das Teil ist zusätzlich noch von künstlerischem Wert.« Maries Augen leuchteten, und auch auf Amelies Gesicht machte sich ein immer breiter werdendes Grinsen breit.


  »Es ist wirklich wunderschön.«


  Sara nahm das Plektrum vom Teppich und drehte es in der Hand. »Was haltet ihr davon, wenn wir es ausprobieren?«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst daran, oder?« Amelie knuffte ihre Freundin freundschaftlich in die Seite.


  »Sara, das ist wirklich lächerlich«, meldete Mikael sich zu Wort. »Du bist eine erwachsene Frau und möchtest Kinderspiele machen?«


  »Es ist doch bloß ein Spaß. Natürlich glaube ich nicht daran!«


  »O Mann, wo bin ich denn hier gelandet? Im Kindergarten?« Thore strich sich durch das krause Haar und lehnte den Kopf zurück an die Schrankwand in seinem Rücken.


  »Das könnte doch lustig werden«, sagte Jarik und setzte sich ebenfalls auf den Teppich. »Was sagt ihr dazu?«, fragte er an die Zwillinge gewandt.


  »Nein, wir sehen lieber dabei zu.« Ida lächelte unbeholfen. Es hätte Amelie sehr gewundert, wenn die beiden schüchternen Mädchen sich dazu hätten hinreißen lassen. Sie selbst hielt es für albern, aber sie hatte mit Sara schon weitaus kindischere Dinge angestellt.


  »Meinetwegen können wir es probieren. Aber wehe, einer von euch bewegt das Teil, um jemand anderen zu beleidigen. Und ich möchte keine Kratzer im Holz,

  okay?« Amelie wandte den Blick in die Runde. »Wer möchte mitmachen?«


  Bis auf Mikael, Thore und die Zwillinge stimmten alle zu, das Witchboard zu testen. Amelie hoffte, dass Sara danach endlich Ruhe geben würde. Sara, Marie, Jarik und Amelie setzten sich im Kreis um das Brett. Sara bestand darauf, dass Amelie den Dimmer herunterregelte, obwohl sie nicht glaubte, dass Geister lichtscheu waren. Nachdem sie die CD aus der Anlage genommen hatte, legte jeder von ihnen einen Finger auf das Plektrum, das sie in der Mitte des Brettes platzierten.


  Es erwies sich als schwieriges Unterfangen, in einer Gruppe aus acht Personen, von denen die Hälfte nicht über den nötigen Ernst verfügte, eine Séance abzuhalten. Thore quatschte dauernd dazwischen, Mikael seufzte fortwährend und Sara brach ständig in Gekicher aus. Marie fielen zudem nur lächerliche Fragen ein, die sie der Geisterwelt stellen konnten. Falls es paranormale Wesen gab, hätten sie ihnen spätestens bei der Frage nach dem Gewinner der aktuellen Staffel der Talentshow den Rücken gekehrt. Amelie bezweifelte, dass Geister Privatfernsehen empfingen.


  Zwei Mal bewegte Jarik das Plektrum so offensichtlich, dass Amelie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf verpasste. Nachdem Sara ihre Lachanfälle unter Kontrolle gebracht hatte, fanden alle endlich die Ruhe, wortlos darauf zu warten, dass ein vermeintlicher Geist mit ihnen sprach. Amelie wusste natürlich, dass sich das Plektrum nur deshalb bewegte, weil allein die Vorstellung daran das motorische Zentrum im Gehirn reizte, was wiederum zu einer unbewussten Muskelkontraktion führte. Sie hatte darüber vor Jahren einen Artikel in einem Lifestylemagazin gelesen. Dennoch konnte einem ein Witchboard manchmal interessante Hinweise geben, die im Unterbewusstsein des Fragenden ansonsten keine Beachtung gefunden hätten.


  Nach nur wenigen Atemzügen vibrierte das Plektrum tatsächlich, und es setzte sich im Zeitlupentempo in Bewegung. Amelie versuchte, in Jariks Gesicht einen Hinweis zu finden, dass er dahinter steckte, doch er starrte kreidebleich auf das Witchboard und bewegte keinen Muskel. Sara und Marie wirkten ebenso blass. Amelie überkam der Impuls, augenblicklich den Finger wegzuziehen, doch sie schaffte es nicht. Es war, als klebte er auf dem Holz fest.


  Die Spitze wanderte langsam, aber zielstrebig auf den Buchstaben B zu. Amelie beobachtete im Augenwinkel, wie Ida und Anna sich argwöhnisch näherten und über Maries Schulter hinweg auf das Brett sahen.


  »Gibt’s da etwa was Interessantes zu sehen?« Thore stemmte sich mit einem Ächzen auf die Beine.


  »Schsch!«, zischte Sara ihn an.


  Das Plektrum ließ sich durch die Ruhestörung nicht beeinflussen. Es schrieb das Wort Berg, bevor es auf das Zeichen für ein Wortende wanderte.


  »Was hat das denn zu bedeuten?« Jarik zog die Stirn kraus, ließ seinen Finger aber an Ort und Stelle ruhen. Amelie fragte sich, ob alle anderen auch Schwierigkeiten damit hatten, ihre Hand vom Holz zu lösen.


  »Keine Ahnung. Berg? Welcher Berg?« Saras Wangen waren vor Eifer gerötet, und ihre Augen leuchteten glasig, als hätte sie Fieber.


  »Das ergibt keinen Sinn. Ich denke, wir sollten die Séance für beendet erklären«, sagte Marie. »Wer von euch auch immer nachts vom Mount Everest träumt, sollte seine seltsamen Fantasien besser für sich behalten.«


  »Seht, das Plektrum bewegt sich schon wieder!« Ida schnappte geräuschvoll nach Luft. Sie hatte recht. Es zitterte kaum merklich, bevor es erneut dazu ansetzte, ein Wort zu bilden. Amelie wollte den Unfug nun unbedingt beenden, aber noch immer ließ sich ihr Finger nicht vom Holz lösen. Angst stieg in ihr auf, sie hörte das Blut rhythmisch in ihren Ohren rauschen. Sara stieß sogar einen unartikulierten Schrei aus.


  »Hört auf! Egal, wer von euch das tut!«


  Schneller als zuvor beschrieb das Holz nun das Wort Tod, und direkt im Anschluss gelang es Amelie endlich, die Hand wegzuziehen. Alle Beteiligten rutschten so weit zurück, wie es ihnen Wände und Möbelstücke erlaubten. Sie starrten auf das Brett, als handelte es sich dabei um etwas Giftiges. Doch das Plektrum blieb still, nichts bewegte sich mehr. Amelie sprang auf und regelte das Licht wieder hoch.


  »Seid ihr eigentlich verrückt?«, fragte Mikael in verärgertem Tonfall, als seine Freundin sich ihm um den Hals warf und ihr Gesicht in seinem Pullover vergrub. »Ihr seid doch keine Kinder mehr! Habt ihr getrunken? Amelie, ich dachte in den Flaschen sei nur Cola gewesen.«


  Thore lachte unverhohlen. »So sind die Weiber, fürchten sich vor sich selbst. Jarik, du hast ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


  Doch Jarik sagte nichts, er nickte nicht einmal. Ihm war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, und Amelie beschlich das Gefühl, dass er nichts mit der geisterhaften Bewegung zu tun hatte.


  »Berg und Tod. Seltsam.« Marie war die erste, die den Schock überwand und sich wieder entspannt in den Schneidersitz setzte. »Ich denke, ich werde nie erfahren, was das zu bedeuten hatte. Und ich gehe auch nicht davon aus, dass es mir der Verursacher verraten wird,

  oder?« Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen.


  »Selbst, wenn keiner von euch absichtlich etwas bewegt hat, ist es mit Sicherheit ein unbewusster Reflex gewesen. Man kennt doch mittlerweise die Funktionsweise dieser Dinger.« Mikael schob seine verstörte Freundin sanft, aber bestimmt von seinem Schoß herunter. »Und du, hör auf zu heulen. Das ist lächerlich!«


  Sara funkelte ihren Freund böse an, beruhigte sich

  aber. Sie setzte sich zurück auf den Angelhocker. »Pack das unsägliche Ding weg, Amelie. Ich will es nie wieder sehen.«


  Amelie hätte am liebsten gesagt, dass es ihr genauso ging, doch sie wollte Maries Geschenk nicht verschmähen. Immerhin handelte es sich um eine Antiquität.


  »Ich schiebe es erst einmal beiseite.« Mit zittrigen Knien erhob sie sich und bugsierte das Witchboard mit dem Fuß unter das Bett. Ihr Blick glitt flüchtig über das Poster der Mona Lisa am Kopfende, und beinahe hätte sie geschrien. Die hübsche Unbekannte auf dem Portrait grinste. Sie grinste, und das, obwohl sie für gewöhnlich milde lächelte. Amelie hielt in der Bewegung inne und fühlte sich außerstande, sich zu rühren.


  »Aha, eine Seherin.« Jetzt sprach die Dame auch noch, aber seltsamerweise mit einer männlichen Stimme. Die Lippen des Gemäldes bewegten sich. Amelie fuhr herum und wandte sich hektisch ab. Sie setzte sich vor ihr Bett neben Anna auf den Teppich und bemühte sich nach Kräften, das Poster zu ignorieren.


  »Amelie, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gewesen. Es war doch wirklich nur ein dummes Spiel.« Marie lächelte sie mitleidig an. Die Séance war nicht der Grund, weshalb es Amelie an den Rand einer Ohnmacht trieb, aber ein sprechendes Poster überstieg ihre Vorstellungskraft um ein Vielfaches.


  »Alles in Ordnung.« Ihre Stimme klang dünn und zittrig. »Aber lass uns nie wieder so etwas tun.«


  »Meine Güte, du Angsthase!« Thore stieß ein entnervtes Knurren aus. »Ich glaube, wir sollten die Party besser beenden. Es ist ohnehin schon spät. Das kleine Mädchen braucht seinen Schlaf.«


  Amelie ging nicht auf seine Provokation ein. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ruhig und tief zu atmen.


  »Der beleibte Gentleman, ist er mit dir verwandt?« Amelie drehte sich nicht nach dem Poster um, aber es sprach schon wieder mit ihr. Sie blickte verängstigt in die Runde. Niemand schien etwas gehört zu haben.


  »Ich habe den Eindruck, die Herrschaften haben meine Botschaft nicht verstanden«, fuhr der Unbekannte im Poster fort, der ein Faible für die Malerei der Renaissance zu haben schien. Amelie wollte sich die Ohren zuhalten, konnte sich aber nicht rühren. Schweiß rann ihre Wirbelsäule hinab.


  »Entschuldige bitte meinen geheimnisvollen Auftritt, aber ich habe mir einen Spaß erlaubt. Die seltsame Form der Geisteranrufung von Menschen erschließt sich mir nicht ganz. Ihr wollte es unbedingt mystisch und rätselhaft, und deshalb habe ich das Spiel mitgespielt. Doch ich befürchte, ihr habt es nicht entschlüsselt. Natürlich meinte ich mit Berg und Tod die Hügelgräber vor der Stadt. Und ich wollte damit sagen …« Die geisterhafte Stimme beendete ihren Satz nicht. Ein Gurgeln ertönte, dann ein Schrei, der sich zu entfernen schien. Dann blieb es ruhig.


  »Habt ihr das gehört?« Amelie sah jedem ihrer Freunde einzeln in die Augen, doch alle zuckten nur die Achseln.


  »Was gehört? Es ist total still hier«, sagte Mikael.


  »Die Hügelgräber«, murmelte Amelie.


  »Bist du übergeschnappt?« Thores hämisches Lächeln erstarb, stattdessen sah er seine Cousine nun mit unverhohlenem Abscheu an.


  »Berg und Tod. Er hat die Hügelgräber vor der Stadt gemeint.« Amelies Stimme klang dünn, und sie schämte sich, das Thema überhaupt noch einmal aufgegriffen zu haben. Vor den Toren Uppsalas gab es drei Erhebungen von etwa fünfzig Metern Durchmesser. Laut Volksglauben lagen dort drei der alten Schwedenkönige begraben. Manche Mythen behaupteten sogar, es seien Gräber der Götter Odin, Thor und Freya persönlich. Jedes Kind der Umgebung besichtigte die Grabstätten bei diversen Schulausflügen. Aber was hatte der Geist - oder was auch immer in ihr Poster gefahren war - damit sagen wollen?


  »Er hat die Gräber gemeint? Du hast zuviel Fantasie, Amelie. Typisch Kunststudent.« Mikael bemühte sich um einen freundlichen Tonfall, doch Amelie nahm deutlich die Abneigung darin wahr.


  »Ich denke, sie hat sich einen Spaß mit euch erlaubt«, sagte Thore. »Sie hat das Plektrum bewegt und möchte euch jetzt Angst machen. Soviel Humor hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


  Amelie fand nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Anna legte einen Arm um sie. »Die Arme ist ganz mitgenommen. Wir sollten einen Arzt rufen. Marie, hol ihre Mutter.«


  Das Stichwort ließ Amelies Lebensgeister zurückkehren. »Nein, auf keinen Fall meine Mutter! Mir geht es gut, ich habe nur ein wenig Kreislaufprobleme. Thore hatte recht, ich habe nur gescherzt. Es tut mir leid.«


  »Bist du sicher, dass wir dich allein lassen können?« Sara legte die Stirn in Falten. Sie wirkte ernsthaft besorgt.


  »Ja. Ich möchte jetzt nur noch schlafen.« Amelie zitterte am ganzen Körper, und nur widerwillig verabschiedeten sich ihre Freunde von ihr. Sie halfen noch, die Gläser und leeren Chipstüten in die Küche zu bringen, wünschten ihrer Mutter eine gute Nacht und verschwanden im Treppenhaus. Als Amelie allein in ihr Zimmer zurückkehrte, löste sie die Tesafilmstreifen vom Poster, nahm es von der Wand und zerriss es in viele kleine Schnipsel, die sie in den Papierkorb warf. Unter keinen Umständen wollte sie unter einem besessenen Poster schlafen, obwohl die Erinnerung daran bereits verblasste wie ein schlechter Traum. Als sie im Bett lag und an die Decke starrte, war sich Amelie nicht einmal sicher, ob sie sich die geisterhafte Stimme nicht doch eingebildet hatte.
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  Zu Vermieten!


  zwei Jahre später


  »Ist noch etwas von der Luftpolsterfolie übrig?« Marie wischte sich mit dem einem Zipfel ihrer blauen Seidenbluse den Schweiß von der Stirn. Amelie konnte nicht nachvollziehen, weshalb ihre Freundin an einem warmen Sommertag ein Oberteil mit langen Ärmeln trug. Marie mochte die Bluse, sie brachte ihre üppige Oberweite optimal zur Geltung, doch das Kleidungsstück eignete sich mitnichten für einen schweißtreibenden Umzug.


  Amelie griff in die Bananenkiste, die Marie aus dem Supermarkt mitgebracht hatte, und zog ein etwa ein Quadratmeter großes Stück der begehrten Verpackungsfolie heraus. »Das ist der letzte Rest.«


  »Vielleicht komme ich damit aus. Ich muss nur noch ein paar Gläser damit einschlagen.« Marie griff in einen Umzugskarton und förderte drei Sektgläser zutage, die sie sorgfältig in die Folie wickelte. Amelie saß auf dem Boden, die Füße unter den Po geklemmt. Marie hatte die meisten ihrer persönlichen Sachen bereits aus der gemeinsamen Wohnung geschafft, sie war inzwischen so leer, dass jedes Wort von den Wänden widerhallte. Amelie erfüllte es mit Traurigkeit. Weniger als zwei Jahre lang hatten sie sich eine Unterkunft geteilt, ein schnuckeliges Apartment unter dem Dach eines ruhigen Mehrfamilienhauses in bester Lage zur Universität. Jetzt lag das schöne Leben in Scherben vor ihren Füßen. Amelie gab sich größte Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, immerhin konnte sie Marie keinen Vorwurf machen. Sie erwartete ein aufregendes Leben. Weshalb sollte sie sich Gedanken darüber machen, was aus Amelie wurde? Sie konnte keine Rücksicht darauf nehmen, dass sie Amelie Miete allein nicht tragen konnte und womöglich zurück zu ihrer Mutter in die kleine Wohnung ziehen musste. Es gab Schlimmeres.


  »Ist das der letzte Karton?«, fragte Amelie. Sie konnte den Schwermut in ihrer Stimme kaum verbergen.


  »Ja, alle anderen stehen schon bei meinen Eltern in der Garage. Die meisten meiner Sachen nehme ich nicht mit. Man stellt mir in Paris eine möblierte Unterkunft.« Maries Augen funkelten vor Stolz und Amelie rang sich ein Lächeln ab. Sie freute sich wirklich für sie, doch die Sorge um ihre eigene Zukunft dämpfte ihre gute Laune.


  »Hast du keine Angst, du könntest dort nicht zurechtkommen? Immerhin sprichst du nicht fließend französisch.« Amelie bewunderte Marie für ihren Mut, diesen Schritt zu tun. Sie selbst hätte sich das womöglich nicht getraut.


  »Bevor in Frankreich das neue Semester beginnt, werde ich einen Sprachkurs belegen. Ich habe die ganzen Ferien dazu Zeit. Und es ist doch nur für ein Semester, ich gehe nicht für immer, Amelie.« Marie setzte sich neben ihre Mitbewohnerin auf den Boden und legte einen Arm um ihre Schultern. »Kopf hoch. Wenn ich wieder da bin, starten wir von vorne. Dann stehen uns immer noch mindestens vier lange gemeinsame Semester bevor. Aber ich kann mir diese Chance einfach nicht entgehen lassen. Ein Stipendium! Ich kann es kaum fassen.« Ihre Euphorie wirkte beinahe ansteckend, und auch Amelie schob ihren Seelenschmerz vorerst beiseite. Marie hatte recht. Sie würde bald wieder da sein. Außerdem hatte Amelie noch Sara, Mikael und Jarik, die sie hinreichend beschäftigen würden. Es war nur schade um die Wohnung … Amelie besaß nicht genügend Geld für eine eigene, und die Miete für ein Zimmer im Studentenwohnheim von Uppsala kostete mindestens viertausend Kronen. Ihre Mutter konnte sie mit höchstens zweitausend Kronen unterstützen, und ein Ferienjob taugte allenfalls dazu, sich neue - leider ebenfalls sehr teure - Fachbücher zu kaufen. Sara lebte mittlerweile bei Mikael, und ihre anderen Freunde wollte sie nicht darum anbetteln, bei ihnen wohnen zu dürfen. Wie erniedrigend! Nein, sie würde wohl oder übel zu ihrer Mutter zurück gehen. Bis Ende des Monats lief der Mietvertrag noch. Bis dahin musste Amelie die Entscheidung getroffen haben.


  »Wann wirst du abgeholt?«


  »Meine Schwester müsste jeden Moment hier sein. Wir bringen die letzte Kiste in die Garage und heute Abend sitze ich dann schon im Flieger.« Marie quietschte vergnügt wie ein kleines Kind am Weihnachtsabend. Ein Auslandssemester in Paris würde ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt erheblich steigern, und obwohl Amelie sich diesen Schritt niemals getraut hätte, neidete sie ihn ihrer Freundin ein kleines bisschen.


  »Und wie sehen deine Pläne aus? Gehst du ins Wohnheim?« Man merkte Marie deutlich an, dass sie sich nun Mühe gab, ihre Freude ein wenig zurückzuhalten. Vermutlich hatte sie bemerkt, dass Amelies Lächeln mehr gequält denn ehrlich war.


  »Nein, das ist zu teuer. Ich ziehe in mein altes Kinderzimmer zurück.« Amelie hatte nicht beabsichtigt, Bitterkeit in ihre Stimme zu legen, aber es gelang ihr nicht vollständig. »Oder ich suche mir einen neuen Mitbewohner. Vielleicht gibt es auch ein bezahlbares Apartment am Stadtrand, mal sehen. Ist die Zeitung heute eigentlich schon gekommen?«


  Marie wuchtete ihren drallen Körper vom Teppich. »Ich weiß nicht, ich war noch nicht am Briefkasten. Möchtest du die Wohnungsanzeigen durchforsten?«


  »Ich mache mir keine große Hoffnung, aber ich würde es dennoch gerne versuchen.«


  »Ich wollte den letzten Karton eh nach unten in den Hausflur bringen. Bei der Gelegenheit sehe ich nach, ob die Zeitung schon da ist.« Marie wandte sich ab und nahm mit einem Ächzen die Umzugskiste vom Boden auf. Amelie öffnete ihr die Wohnungstür und sah ihrer Freundin hinterher, wie sie um den ersten Treppenabsatz bog.


  »Soll ich dir beim Tragen helfen?«


  »Nein, nein, ich komme schon klar«, hallte Maries Stimme durch den Flur. Amelie hörte noch eine Weile auf ihre schweren Schritte, die unterhalb der zweiten Etage allmählich verhallten. Sie wandte sich von der Tür ab, ließ sie jedoch einen Spaltbreit offen stehen. Es war seltsam still und leer in der Wohnung. Marie hatte die Möbel aus ihrem Zimmer im Laufe der letzten Wochen fortgeschafft, entweder verkauft oder eingelagert. Zuletzt hatte sie nur noch in einem Schlafsack auf einer Luftmatratze geschlafen. Auch Amelie hatte wohl oder übel damit begonnen, ihre Habseligkeiten auszusortieren. Sie konnte sich nur schwer von Altem trennen, doch wenn sie tatsächlich zurück in die kleine Eigentumswohnung ihrer Mutter ziehen musste, würde sie für all den Krempel keinen Platz mehr haben. Unglaublich, was sich in nur zwei Jahren alles angesammelt hatte! Gemälde, Skulpturen, Trödel jedweder Art. Amelie seufzte, als sie darüber nachdachte, die Dinge bald in Kartons packen zu müssen.


  Sie hörte, wie die Wohnungstür knarrend aufschwang und drehte sich um. Marie erschien auf der Schwelle, unter dem Arm hielt sie einen Stapel mit Werbeprospekten und dem kostenlosen Wochenanzeiger.


  »Zeitung ist gekommen.« Sie legte ihre Last mangels Alternative auf den Teppich. Die Kommode im Flur hatte sie schon letzte Woche abholen lassen. Marie warf ihrer Freundin ein trauriges Lächeln zu, breitete die Arme aus und legte sie um Amelies knochige Schultern.


  »Meine Schwester ist schon da, ich habe sie unten am Briefkasten getroffen. Ich fürchte, ich muss mich jetzt von dir verabschieden.«


  Amelie sog den fruchtigen Duft ihres Parfüms ein. Sie umarmte ihre Freundin herzlich. Sie gab sich Mühe, die Träne, die sich in ihren Augenwinkel drängen wollte, zu unterdrücken.


  »Halt die Ohren steif, Amelie. In ein paar Monaten bin ich wieder da.« Sie löste die Umarmung und seufzte.


  »Hoffentlich sprichst du nicht mit einem so grauenhaften Akzent, wenn du wiederkommst.« Amelie rang sich ein Lächeln ab.


  »Sei nicht albern. Ich habe nicht vor, dort mein Leben zu verbringen.« Marie versuchte, die Stimmung mit einem verschmitzten Grinsen aufzulockern, aber es wollte ihr nicht recht gelingen.


  »Ich wünsche dir alles Gute, ein tolles Auslandssemester, nette Kollegen und viele schöne Erfahrungen.« Amelies Stimme klang ein wenig zittrig. Sie gönnte ihrer Freundin von Herzen ihre Freude, nichtsdestotrotz konnte sie die Traurigkeit über ihre eigene trostlose Zukunft nicht unterdrücken.


  Marie klopfte ihr noch einmal auf die Schulter, ehe sie sich abwandte. Amelie begleitete sie noch zur Wohnungstür und winkte ihr hinterher, als sie die Treppen hinab stieg. Als sie außer Sichtweite war, stellte Amelie sich ans Fenster im Flur. Sie beobachtete, wie Marie drei Stockwerke tiefer den letzten Karton in den Kofferraum des alten Fords ihrer älteren Schwester lud und auf der Beifahrerseite einstieg. Nur wenige Atemzüge später fuhren sie aus der Einfahrt. Amelie war zum Heulen zumute. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, Sara anzurufen, doch die quirlige Stimmungskanone war nicht das, wonach Amelie nun der Sinn stand. Sie wollte sich wenigstens eine Weile lang in Selbstmitleid vergraben. Sie nahm den Papierstapel vom Teppich und sortierte die Prospekte. Als sie die Zeitung aufschlagen wollte, fiel eine Karte heraus und segelte zu Boden. Es war eine Postkarte, schlicht weiß und mit Hand beschrieben. Amelie hob sie auf und betrachtete sie von beiden Seiten. Die eine Seite war unbeschrieben, die andere mit blauer Tinte in einer schwungvollen und gleichmäßigen Handschrift versehen. Es standen nur zwei Sätze darauf.


  Für ein historisches Anwesen im kleinen Dorf Länna, zwanzig Kilometer vor Uppsala, suche ich einen Bewohner, der das Gebäude vor dem Verfall bewahrt und regelmäßig heizt. In diesem Fall mietfrei, ab sofort.


  Darunter stand eine Telefonnummer. Amelie las den Text immer wieder. Wollte Marie oder einer ihrer anderen Freunde sich einen Scherz mit ihr erlauben? Niemand ließ einen Fremden kostenfrei in einem wertvollen alten Haus leben! Die Handschrift kam Amelie gänzlich unbekannt vor. Wie viele dieser Karten hatte der Verfasser geschrieben? Das musste eine Menge Arbeit gewesen sein! Hatte die Sache einen Haken? Ihre Hände zitterten. Es klang verlockend, doch alle Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten. Zu oft hatte man schon davon gelesen, dass ahnungslose Frauen auf diese Weise in eine Falle gelockt wurden. Andererseits … Anrufen würde doch nicht schaden, oder? Es handelte sich um keine kostenpflichtige Hotline, sondern um eine normale Handynummer. Zudem konnte Amelie - sollte sich das Angebot als verlockend herausstellen - ihre Mutter oder einen Freund zur Besichtigung mitbringen. Vermutlich hatten vor ihr ohnehin schon hunderte Leute angerufen, und derlei Gedanken waren überflüssig.


  Amelie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Minutenlang starrte sie auf die Tastatur, ohne eine Zahl getippt zu haben. Ihr Herz raste. Sollte sie es tun, oder die Sache lieber vergessen? Neben ihren Füßen lag noch immer der Stadtanzeiger. Vielleicht sollte sie lieber nach einem seriösen Wohnungsangebot suchen, anstatt auf einen handgeschriebenen Flugzettel zu reagieren. Für die Dauer eines Wimpernschlags spielte Amelie mit dem Gedanken, zuerst ihre Mutter anzurufen und um Rat zu fragen, doch sie verwarf die Idee sogleich. Inger Ivarsson galt als stadtbekannt, was ihre Überempfindlichkeit bezüglich der Sicherheit ihrer Tochter anging, zudem würde sie alles tun, um Amelie wieder in die kleine Wohnung zu holen, wo sie sicher und fern von der schlechten Welt unter Beobachtung stand. Nein. Das wollte Amelie in keinem Fall. Nur, weil ihre Mutter in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen - insbesondere mit der Männerwelt - gemacht hatte, wollte sie nicht unter ihrer Obhut stehen, bis sie alt und grau war.


  Amelie wählte deshalb zuerst die Telefonnummer von Sara. Es klingelte. Immer wieder. Aber ihre Freundin hob nicht ab. Wo trieb sie sich an einem gewöhnlichen Mittwoch Nachmittag herum? Die Prüfungen des letzten Semesters lagen längst hinter ihnen und eigentlich sollten die Studenten ihre freie Zeit in vollen Zügen genießen. Nun, vermutlich besuchte Sara ihren Freund Mikael in der Autowerkstatt. Oder die beiden waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ans Handy zu gehen …


  Resigniert legte Amelie auf. Sie strich sich nervös mit dem Handrücken über die Stirn und lief im Flur auf und ab. Wieder las sie die Karte. Sie atmete einmal tief durch und gab sich einen Ruck. Was hatte sie zu verlieren? Wer auch immer am anderen Ende abnahm, würde sie wohl kaum durch das Telefon hindurch umbringen.


  Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dann hob jemand ab. Amelie hielt die Luft an.


  »Leif Eriksson, ja bitte?« Eine männliche Stimme. Nett, ruhig und allem Anschein nach noch recht jung.


  »Mein Name ist Amelie Ivarsson, ich habe Ihre Karte in meinem Briefkasten gefunden.« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen, doch der Mann am anderen Ende riss das Gespräch an sich.


  »Tatsächlich? Sie sind die erste, die deswegen anruft. Sind Sie interessiert? Suchen Sie eine neue Bleibe? Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie vorbeikommen und sich mein Haus ansehen könnten. Sie müssen wissen, ich bin schon sehr verzweifelt, weil ich niemanden finde.«


  Sein Redefluss verwirrte Amelie. Herr Eriksson erweckte ebenfalls den Eindruck von Nervosität, was ihn äußerst sympathisch machte.


  »Ich bin tatsächlich auf der Suche nach einer Unterkunft. Wie vielen Haushalten haben Sie die Karte in den Briefkasten geworfen? Ich kann kaum glauben, dass ich die erste sein soll, die sich darauf meldet. Sie müssen zugeben, das Angebot klingt schon ein wenig seltsam.« Trotz seiner offensichtlichen Freundlichkeit regten sich wieder Zweifel in Amelie.


  Eine kurze Pause. Dann: »Ich habe auf gut Glück einige Karten in Uppsala verteilt.«


  »Weshalb inserieren Sie nicht in der Zeitung wie alle anderen? Jemand, der ein historisches Herrenhaus besitzt, sollte die Kosten einer Anzeige doch nicht scheuen, oder?«


  »Nein, da haben Sie recht. Ich suche schon so lange nach einem passenden Bewohner. Glauben Sie mir, die Zeitung war keine Option mehr.«


  Die Antwort war kaum befriedigend, aber der nette Herr hatte eine ungewöhnlich ehrliche und aufrichtige Art. Beinahe glaubte sie, er würde einen Zauber auf sie legen. Sie hakte nicht weiter nach.


  »Stimmt es, dass Sie keine Miete verlangen?«


  »Ja, ich möchte nur, dass sich jemand um das Haus meiner Eltern kümmert. Sie sind vor einiger Zeit verstorben, und ich habe seither weder die Zeit noch die Kraft, mich um das Anwesen zu kümmern. Mir geht es nicht um Geld, das spielt für mich keine Rolle.«


  »Ungewöhnlich.«


  »Mag sein.« Wieder eine Pause. »Möchten Sie unverbindlich herkommen und sich das Haus ansehen?«


  »Wollen Sie denn gar nicht wissen, wer ich bin? Ich kenne das von meinen bisherigen Vermietern anders. Die quetschen einen sonst aus wie eine Zitrone.« Amelie lachte. Herr Eriksson hatte es tatsächlich geschafft, dass sie sich entspannte.


  »Das können wir doch alles noch vor Ort besprechen. Ich brenne darauf, Sie persönlich kennenzulernen. Sie klingen so nett.«


  »Danke, das könnte man von Ihnen auch behaupten.«


  Herr Eriksson nannte ihr eine Adresse. Sie vereinbarten einen Termin für den folgenden Nachmittag und verabschiedeten sich herzlich, als kannten sie sich schon seit Jahren. Als Amelie das Handy schließlich beiseite legte, hatte sich ein Dauergrinsen in ihr Gesicht geschlichen. Ihr Herz klopfte, und beinahe bildete sie sich ein, sich in eine Stimme verliebt zu haben. Sie kannte den Mann doch überhaupt nicht! Dennoch freute sie sich nicht nur auf die Besichtigung des Hauses, sondern auch darauf, das Gesicht zur Stimme zu sehen. Sie stellte ihn sich als sportlichen Mann in den Dreißigern vor, vielleicht auch etwas jünger. Selbst, wenn sie am Ende keine gratis Unterkunft bekommen würde, brannte sie dennoch darauf, sich das alte Haus anzusehen. Sie liebte geschichtsträchtige Orte, und gewiss würde sie den Besuch in dem kleinen Örtchen Länna nicht bereuen.


  


  ***


  


  Amelie kochte vor Wut. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zurückgefahren. Wenn sie gewusst hätte, wo genau sich Sara in diesen Minuten herumtrieb, hätte sie es vielleicht sogar getan, nur um ihrer Freundin die Meinung zu sagen. Ein letztes Mal wählte sie ihre Handynummer, obwohl sie die Hoffnung schon aufgegeben hatte.


  Besetzt. Seit einer Stunde. Mit wem telefonierte Sara bloß so lange? Die Leute begannen bereits, Amelie anzustarren, weil sie schon so lange an der Bushaltestelle stand, einen Bus nach dem anderen passieren ließ und immer wieder ihr Handy ans Ohr hielt. Vielleicht glaubten einige von ihnen sogar, Amelie arbeite im zwielichtigen Gewerbe … Obwohl ihr geblümtes Halstuch und die Röhrenjeans in Kombination mit dem Dutt am Hinterkopf nicht dazu gepasst hätten. Gegen Abend standen des Öfteren Prostituierte an der Bundesstraße 282. Amelie hatte gehofft, bis dahin längst zurück in ihrer Wohnung zu sein.


  Sie gab auf und steckte das Handy zurück in die Handtasche. Es nützte nichts. Entweder, sie machte sich allein auf den Weg, oder sie rief Herr Eriksson an und sagte den Besichtigungstermin ab. Sara würde sich in jedem Fall warm anziehen müssen! Sie hatte Amelie versprochen, sie zu begleiten. Treffpunkt war eine Bushaltestelle am östlichen Ortsausgang von Uppsala gewesen. Amelie sollte sich melden, wenn sie sich entschlossen hatte, nach Länna zu fahren. Sara hatte versprochen, dann sofort loszufahren. Amelie hatte es versucht. Viele Male. Aber Sara zog es anscheinend vor, mit jemand anderem zu quatschen und die Leitung zu blockieren.


  Ein paar Minuten lang gab sich Amelie der Verzweiflung hin. Zumindest war es nicht kalt, aber die Sonne ließ sich an diesem Sommertag nicht blicken. Stattdessen zogen dichte Wolkenfelder über sie hinweg, und am Horizont kündigte sich ein Gewitter an. Gerne hätte sie hemmungslos geweint, wenn es ihr in der Öffentlichkeit nicht so peinlich gewesen wäre. Was würde es für ein Licht auf sie werfen, wenn sie den Termin absagte? Sie hasste unangenehme Telefongespräche, musste sich ohnehin immer dazu zwingen.


  Als der Bus der Linie 3B in den Kreisverkehr einbog, hinter dem sich die Haltestelle befand, fasste Amelie einen Entschluss. Der Bus fuhr nur alle dreißig Minuten, und er würde sie bis fast vor die Tür des Hauses bringen, das Herr Eriksson so dringend vermieten wollte. Ohne lange darüber nachzudenken, stieg sie ein, zeigte ihr Studententicket beim Fahrer vor und setzte sich in die vorderste Sitzbank. Instinktiv wusste sie, dass sie in Begriff war, etwas äußerst Dummes zu tun. Ihrer Mutter hatte sie überhaupt nichts von ihrem Vorhaben erzählt. Wenn Amelie in der Einöde vor Uppsala verschwand, würde dort niemand nach ihr suchen.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte sie aus dem Busfenster. Mit jedem Kilometer, den sie sich von der Stadt entfernte, wurde das Land rauer und unberührter. Dichte Tannenwälder erstreckten sich neben der Bundesstraße, gelegentlich durchbrochen von Wiesen und Feldern. Über alldem ragte ein grauer Himmel auf, der von drohendem Unheil zu künden schien.


  Eine halbe Stunde später passierte der Bus das Ortseingangsschild von Länna, einem siebenhundert-Seelen-Dorf innerhalb der Gemeinde von Uppsala. Die Straße wand sich an einem malerischen See entlang, auf der anderen Seite verlief ein kleiner Bach. Amelie entdeckte eine Wassermühle, einen winzigen Gemischtwarenhandel und eine Holzkirche. Das Örtchen wirkte verschlafen, und man sah nur wenige Menschen auf den Straßen. Der Stil der Wohngebäude entsprach der typischen Holzarchitektur der Vororte Südschwedens: bunt gestrichene Fassaden mit weiß abgesetzten Fensterrahmen und farblich passender Veranda.


  Es gab nur eine Haltestelle im Ort. Amelie stieg als einziger Fahrgast aus und sah dem Bus noch hinterher, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwand.


  Die Luft roch frisch und sauber. Die Straße grenzte direkt an einen See, dessen volle Ausmaße Amelie nicht ausmachen konnte, denn sein gegenüberliegendes Ufer verschwand im dichten Nebel. Es gab nur wenige Wohnhäuser, die sich in die bewaldete Landschaft schmiegten wie Farbkleckse auf einem Gemälde. Ein wunderschöner Ort für einen Ausflug ins Grüne - wenn das Wetter besser gewesen wäre. Amelie atmete tief ein und schloss die Augen. In der Ferne hörte sie Wasservögel kreischen, in den dicht beblätterten Bäumen am Straßenrand sangen Meisen um die Wette. Ein lauer Wind strich durch das Laub. Schade, dass Sara das nicht sah. Es glich einer Wohltat für alle Sinne, dem Trubel in Uppsala einmal zu entfliehen.


  Der Gedanke an ihre Freundin brachte Amelie auf das zurück, weshalb sie hergekommen war. Sie griff in ihre Jackentasche und förderte den Zettel mit der Wegbeschreibung zutage, die sie sich mithilfe einer Straßenkarte angefertigt hatte. Das Anwesen von Herr Eriksson befand sich demnach nur wenige Gehminuten von der Bushaltestelle entfernt.


  Amelie bog in eine Seitenstraße ein. Es ging sanft bergauf, an satten grünen Wiesen und einem Landhaus vorbei. Am Ende der Straße zweigte ein Pfad nach links ab, geradewegs auf ein Waldstück zu. Es gab nur ein handgeschriebenes Straßenschild, das den Weg als »Kleine Waldstraße« betitelte. In Amelies Straßenkarte und auch im Internet hatte sie den Pfad gar nicht finden können, aber darauf hatte Herr Eriksson sie bereits am Telefon aufmerksam gemacht. Dennoch war sie sich sicher, den richtigen Weg gefunden zu haben, denn ein zweites Schild wies schlicht auf eine Villa hin, mit einem Pfeil in Richtung des Straßenverlaufs. Allmählich beschlich Amelie ein ungutes Gefühl, und die Stimme ihrer Mutter hallte in ihrem Kopf wider. »Kind, was machst du denn? Geh niemals allein in einsame Gegenden, bla bla bla.« Sie fühlte sich tatsächlich nicht wohl dabei, und sie wünschte Sara wäre an ihr verdammtes Handy gegangen, als noch Zeit dafür gewesen war. Noch war es nicht zu spät, Amelie konnte zurück gehen, auf den nächsten Bus warten und das Angebot einfach vergessen. Doch irgendetwas zwang ihre Beine dazu, immer weiter zu gehen, als zöge ein Magnet an ihr.


  Der Untergrund war matschig, und ein paar vereinzelte Regentropfen platschten auf ihren Kopf. Das Wasser weckte die Gerüche der Erde, ein herrlicher Duft. Der Weg schlängelte sich etwa dreihundert Meter weit in den Wald hinein, stieg dann etwas steiler an und führte auf eine Lichtung hinaus. Hinter einer Biegung schob sich ein dreistöckiges Gebäude in ihr Blickfeld. Der Anblick jagte Amelie einen Schauder über den Rücken, obwohl sie nicht genau benennen konnte, weshalb. Ein Zaun mit einem schmiedeeisernen Tor umfasste das Gebäude und einen weitläufigen Vorgarten. Langsam ging Amelie darauf zu und griff nach der Klinke. Es war nicht verschlossen und schwang mit leichtem Druck quietschend nach innen auf. Ihr Herz schlug so laut, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Jede Faser ihres Körpers schrie nach Flucht, doch noch immer fühlte sie sich von diesem Ort wie magisch angezogen.


  Amelie befand sich in einem Garten, der schon seit Jahren nicht mehr gepflegt zu werden schien. Der Weg, der zum Eingangsportal der Villa führte, bestand aus weißen Platten, die mittlerweile jedoch stellenweise grün und verwittert waren. Zwischen den Fugen drängten sich Gräser und Unkraut hervor. Die Beete ließen sich nur noch mit Mühe als solche erkennen, denn hohe Brombeergebüsche und Wildblumen überwucherten die gesamte Fläche und machten auch vor den gepflasterten Abschnitten nicht Halt. Amelie kämpfte sich vorwärts, Dornen zerkratzen ihre Ellenbogen. Sie fragte sich, ob es noch einen anderen Weg ins Haus gab, oder ob Herr Eriksson sich auch jedes Mal so mühsam durch das Gestrüpp schlug, wenn er die Villa betreten wollte. Amelie schüttelte den Kopf. Jemand, der ein solches Anwesen besaß und einen Mieter umsonst hier wohnen lassen wollte, müsste doch genug Geld für einen Gärtner übrig haben! Wieder durchzuckte Amelie kurz eine dunkle Vorahnung. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass hier etwas nicht stimmte, dennoch setzte sie tapfer einen Fuß vor den anderen.


  Als sie vor dem Eingangsportal stand, hob sie den Blick. Als leidenschaftliche Liebhaberin der neuzeitlichen Künste, erkannte sie sofort, dass das Gebäude nach den Vorbildern der Renaissance errichtet worden war, obwohl sie bezweifelte, dass es tatsächlich aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte. Im neunzehnten Jahrhundert hatten einige schwedische Architekten den Stil für sich wiederentdeckt, dennoch dürfte das Haus als Rarität gelten, denn die meisten Bauherren aus dieser Zeit hatten sich gegen den Historismus gewandt und eher Elemente aus dem Jugendstil aufgegriffen.


  Die Villa bestand aus sandfarbenem Stein und hatte noch zwei Etagen über dem Erdgeschoss. Die Fassade war vollkommen symmetrisch aufgebaut, die Anzahl, Form und Aufbau der Fenster in jedem Stockwerk war gleich. Über dem mittigen Eingangsportal gab es im zweiten Stock einen kleinen Erker. In die Wand eingearbeitete Säulen bildeten rechts und links jeweils den Fensterabschluss, darüber zierten halbkreisförmige Giebel die Fassade. Das Dach hatte eine flache Neigung und an der Stelle, an der der Erker aus der Wand des oberen Geschosses hervortrat, wölbte sich eine Kuppel in den Himmel.


  Amelie starrte wie gebannt nach oben und vergaß darüber hinaus beinahe, weshalb sie gekommen war. Sie hatte nicht gewusst, dass sich ein Meisterwerk der neuzeitlichen Baukunst direkt vor den Toren ihrer Stadt befand, und keiner ihrer Professoren hatte es je erwähnt.


  »Sind Sie Amelie Ivarsson?«


  Sie zuckte zusammen. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, ihre Beine würden unter ihr nachgeben. Sie hatte sich niemanden nähern hören und konnte sich nicht erklären, woher der junge Mann, der hinter ihr stand, so plötzlich gekommen war. Er schien ihr Entsetzen bemerkt zu haben, denn rasch fügte er hinzu: »Es tut mir sehr leid. Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. Zögerlich griff Amelie danach. »Ich bin Leif Eriksson, wir haben miteinander telefoniert, sofern sie Frau Ivarsson sind.«


  Amelie brachte nur ein Nicken zustande. Sowohl angesichts des Schreckens, der ihr noch in den Knochen steckte, als auch aufgrund der Erscheinung von Herr Eriksson, den sie sich ganz anders vorgestellt hatte. Er war über einen Kopf größer als sie, mit breiten Schultern und einer sportlichen Silhouette. Seine dunklen, kinnlangen Haare fielen ihm kess um das kantige Gesicht. Sie waren feucht, als hätte er sich gerade erst die Haare gewaschen. Ein paar dunkle Bartstoppeln umspielten sein Kinn, und ein Paar stechend blaue Augen leuchteten ihr entgegen. Er trug eine dunkle Jeans, darüber ein Jackett. Ein sportlicher und eleganter Typ, der einem Werbespot für ein teures Männerparfüm hätte entsprungen sein können. Er lächelte breit und offenbarte eine kleine Zahnlücke zwischen seinen schneeweißen Schneidezähnen. Amelie schätzte ihn auf Ende zwanzig.


  »Ist mein Anblick so furchterregend?« Das Lächeln in seinem Gesicht erstarb, als würde er sich tatsächlich Gedanken darüber machen, den falschen Eindruck erweckt zu haben.


  »Nein, nein. Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich habe mich nur … gewundert.«


  »Worüber?«


  Dass Sie viel besser aussehen, als ich gedacht hatte. »Ich habe Sie mir ein wenig anders vorgestellt.«


  »Wie denn?«


  »Älter vielleicht. Und, nun ja, ich habe gedacht, Sie seien ein exzentrischer reicher Mann. Wer würde sonst ein Haus kostenfrei bewohnen lassen?« Amelie stoppte ihren Redefluss, der lediglich von ihrer Nervosität herrührte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Redete sie sich gerade um Kopf und Kragen? Zumindest erweckte Leif Eriksson nicht den Eindruck, ein irrer Frauenmörder zu sein.


  Er lachte herzhaft. »Die Leute haben manchmal seltsame Vorurteile, was gut situierte Bürger angeht.«


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt haben sollte.«


  »Keineswegs. Ich bin sehr erfreut, dass ausgerechnet eine nette junge Dame, die mir einen sehr wohlerzogenen Eindruck macht, auf meine - zugegeben eigenwillige - Annonce reagiert hat. Möchten Sie sich das Haus von innen anschauen?« Er deutete auf die dunkle massive Holztür des Eingangsportals.


  »Sehr gerne. Ich interessiere mich für Architektur und Kunst, und ganz besonders für die Renaissance. Ich habe nicht gewusst, dass es eine solche Villa in dieser Gegend gibt. Ich brenne darauf zu erfahren, was es damit auf sich hat.«


  »Das trifft sich sehr gut. Eine Dame mit Geschmack.« Er wandte sich ab und zog einen Schlüsselbund aus der Innentasche seiner Jackettjacke. Er sperrte die Tür auf, die knarrend nach innen aufschwang.


  Ein muffiger Geruch nach Staub und alten Möbeln schlug Amelie entgegen, als sie in einen über dreißig Quadratmeter großen quadratischen Flur trat. Der Boden war mit Mosaiksteinen gefliest, viele tausende. Sie bildeten einen Wirbel in den Farben gelb und rot, dessen auslaufendes Ende auf eine breite Treppe ins erste Stockwerk zulief. Daneben stand eine weiße Marmorstatue im Stil da Vincis. Filigrane Deckenmalereien erstreckten sich über ihren Köpfen, ein schwerer Kronleuchter spendete gedämpftes Licht. Eine imposante Eingangshalle, doch Amelie entging nicht, dass der Zustand der Inneneinrichtung nicht der beste war. Einige der elektrischen Kerzen des Leuchters waren defekt, auf dem breiten Treppengeländer aus dunklem Edelholz lag eine dicke gräuliche Schicht. Auch der Boden schien über einen langen Zeitraum nicht mehr gesäubert worden zu sein. Es schmerzte Amelie, ein so wunderbares Meisterwerk der Architektur in einem derart desolatem Zustand zu sehen.


  Herr Eriksson blieb in der Mitte des Raums stehen, um Amelie Zeit zu geben, die Eindrücke auf sich wirken zu lassen.


  »Sie wohnen nicht hier, oder?«, fragte sie.


  Er sah sie einen Moment lang verwirrt an, als hätte er mit dieser Frage nicht gerechnet. Seine Augen zuckten kurz von einer Seite zur anderen. »Nicht regelmäßig«, sagte er nach einer Pause. »Ich komme nur gelegentlich, um nach dem Rechten zu sehen, deshalb suche ich jemanden, der das Haus vor dem Verfall bewahren kann. Ich weiß, es wäre viel Arbeit. Und genau deshalb verlange ich keine Miete.«


  »Weshalb ziehen Sie nicht selbst hier ein?« Amelies Stimme wirkte in dem riesigen Flur unnatürlich laut und hallte von den Wänden wider.


  Wieder ein Pause, als müsste er überlegen. Amelie beschlich ein Gefühl von Skepsis.


  »Ich verbinde schmerzhafte Erinnerungen mit dem Gebäude.« Er senkte den Blick.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich zu neugierig bin.«


  »Nein, nein. Das ist schon in Ordnung. Ich bin es Ihnen schuldig, dass ich von der Geschichte des Hauses erzähle.« Er atmete einmal tief ein und aus, sein Blick richtete sich in eine unbekannte Ferne. Amelie fielen wieder einmal seine blauen Augen auf. Unwillkürlich schlug ihr Herz ein wenig schneller, doch rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Deckenmalereien zu, um sich abzulenken.


  »Vor mehr als einem Jahr sind meine Eltern hier gestorben«, sagte Herr Eriksson. »Im Wintergarten hinter dem Haus gibt es einen Teich, in dem man ihre Leichen gefunden hat. Die Polizei hat keine Hinweise auf ein Gewaltverbrechen gefunden, niemand ist in das Haus eingedrungen. Es gab absolut keine Spuren und alles deutete auf Selbstmord hin. Ich habe es nie angezweifelt, denn sie hatten einen guten Grund, des Lebens überdrüssig zu sein.« Er sah Amelie an, als erwartete er einen Schlag ins Gesicht - die Augenbrauen hochgezogen, den Mund zusammengepresst. Offensichtlich fürchtete er sich vor dem, was sie darauf erwidern würde.


  »Sie müssen nicht darüber sprechen, wenn es Ihnen unangenehm ist. Es geht mich auch gar nichts an.« Sie bemühte sich um einen sanften Tonfall, denn seine plötzliche Verletzlichkeit jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  »Würde es Sie denn gar nicht stören, dass Menschen hier gestorben sind? Vorausgesetzt, sie sind überhaupt noch an meinem Angebot interessiert.«


  Über diesen Aspekt hatte Amelie in der Tat noch nicht nachgedacht. Jedoch glaubte sie nicht, dass noch irgendwelche Spuren im Haus zu finden waren. Sicherlich hatte man den Wintergarten gereinigt und an Gruselgeschichten glaubte sie nicht. »Es würde mich nicht stören. Ich kannte Ihre Eltern doch gar nicht.«


  Herr Eriksson zog die Augenbrauen hoch. Amelie machte eine beschwichtigende Geste. »Natürlich spreche ich Ihnen meinen tiefstes Beileid aus. Ich meinte es nicht böse.«


  Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Sie haben natürlich recht. Sie verbinden nichts Persönliches mit diesen Gemäuern.« Er strich sich durch die Haare. Amelie fiel auf, dass sie noch immer feucht wirkten und nicht zu trocknen schienen. Vielleicht verwendete er ein Haargel.


  »Die Menschen in diesem Dorf sind sehr abergläubisch. Ich habe große Probleme, einen Mieter für das Haus zu finden, weil sich die meisten Interessenten vor einem alten Gebäude fürchten, in dem es angeblich spuken soll.«


  »Spuken?«


  Herr Eriksson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Fantasie mancher Leute ist grenzenlos. Es beleidigt mich, wenn sie behaupten, hier hausten die Geister von Verstorbenen. Immerhin waren sie meine Eltern.«


  »Ich verstehe. Nun, ich fürchte mich jedenfalls nicht vor Schauermärchen.«


  Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das freut mich zu hören. Aber bitte, nennen Sie mich Leif.« Er streckte die Hand aus, Amelie griff danach.


  »Amelie, sehr erfreut.«


  »Wollen wir uns die oberen Stockwerke ansehen?«


  »Gerne.«


  Leif ging voran und betrat die breite Edelholztreppe. Amelie fiel erst jetzt auf, dass er sich nicht ein einziges Mal danach erkundigt hatte, weshalb sie allein zur Besichtigung erschienen war, obwohl sie in einem kurzen Telefongespräch am Vortag sich und ihre Freundin Sara angekündigt hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab. Er hatte sich sicherlich nichts dabei gedacht. Zu ihrer Erleichterung schien Leif ein überaus freundlicher und angenehmer Zeitgenosse zu sein. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ahnungslose Frauen in sein Haus lockte, um sie dort zu vergewaltigen oder zu töten.


  Am Ende der Treppe befand sich ein quadratischer Flur. Von den drei Wänden, die nicht vom zwei Meter breiten Treppenabsatz eingenommen wurden, zweigten je zwei Türen ab. Leif deutete nacheinander auf jede einzelne.


  »Dort ist der Rauchersalon, daneben die Bibliothek. Geradeaus geht es in einen weiteren Flur, von dem drei Gästezimmer abzweigen. Meine Eltern haben die Räume früher als Kinderzimmer für mich genutzt.« Leif warf Amelie einen Seitenblick zu und lächelte verschmitzt. »Ich habe als Kind alle drei für mich allein gehabt. Die Türen rechts führen zum Schlafzimmer, das du bewohnen würdest, und zu einem Badezimmer, allerdings ohne Dusche. Parterre befindet sich die Küche, das Wohnzimmer und ein weiteres Badezimmer. Im Untergeschoss sind der Weinkeller und die Abstellkammern. Ach, und die Zimmer der Hausangestellten natürlich, als es noch welche gab.«


  Amelie ließ den Blick durch den Flur schweifen. In den Ecken wirbelten Staubflocken umher, und die Fußleisten vermittelten den Eindruck, bei der kleinsten Berührung in ihre atomaren Bestandteile zu zerfallen. Vermutlich hatte es für einen langen Zeitraum keine Hausangestellten mehr gegeben. Und wenn, mussten sie äußerst schlampig gewesen sein.


  Leif schien ihren skeptischen Blick zu bemerken. »Selbstverständlich verlange ich von dir nicht, das Haus innerhalb einer Woche auf Hochglanz zu polieren. Ich weiß, wie viel Arbeit es sein wird. Ich bin schon froh, wenn hier regelmäßig geheizt wird. Es ist Sommer, aber mit jedem Winter nehmen die Schäden am Gemäuer zu.«


  »Was ist mit dem Garten? Du sagtest, es gebe einen Wintergarten. Ich habe gesehen, dass draußen das Unkraut wuchert. Soll ich mich darum auch kümmern?«


  »Der Wintergarten ist tabu.« Mit einem Mal klang seine Stimme wieder geschäftsmäßig und nüchtern.

  »Ebenso wie das oberste Geschoss.«


  Amelie fiel auf, dass es keine Treppe gab, die weiter nach oben führte, obwohl das Gebäude über der Parterre noch zwei Stockwerke besaß.


  Leif schüttelte sich kurz, als müsste er seine Gedanken abschütteln. Dann lächelte er wieder. »Lass die Tür zum Garten geschlossen. Ich möchte dort nichts verändern. Meine Erinnerungen hängen daran. Wenn du dich um den Vorgarten kümmern könntest, wäre ich dir dankbar. Ich verlange es aber nicht von dir.«


  Amelie nickte. Eine Weile lang sagte niemand ein Wort. Sie studierte Leifs Profil, während er den Blick sehnsuchtsvoll über das Parkett schweifen ließ, als erinnerte er sich an eine bessere Zeit. Sein dunkler Dreitagebart ließ ihn ausgesprochen männlich wirken, und unter dem gut sitzenden Jackett spannten sich seine Muskeln. Er stand sehr dicht neben ihr, und dennoch nahm sie keinen Geruch wahr. Kein Parfum, kein Deo, nichts.


  »Weshalb engagierst du keine Handwerker oder eine Putzkolonne, die für Ordnung sorgen könnten?«


  Leif drehte den Kopf in ihre Richtung. In seinen Augen las Amelie Verwirrung. Man merkte ihm förmlich an, wie er nach einer passenden Antwort rang. »Es wäre mir einfach lieber, wenn jemand dauerhaft hier wohnen könnte. Und ich bin unendlich froh, eine nette junge Dame dafür gefunden zu haben. Ich hatte schon befürchtet, es würden sich nur Obdachlose melden.«


  »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich der Aufgabe gewachsen sein werde. Ich muss viel für meine Prüfungen lernen.«


  »Du studierst… was noch gleich? Kunstgeschichte, oder?«


  »Ja. Dieses Haus wäre gleichsam Unterkunft und Studienobjekt.« Sie schenkte Leif ein breites Lächeln, das er bereitwillig erwiderte. Amelie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen.


  »In der Bibliothek gibt es viele Bücher über Geschichte. Vielleicht wäre etwas für dich dabei. Du darfst sie gerne lesen.«


  »Das ist ein wirklich großzügiges Angebot, Leif. Und ich würde mich sehr freuen, wenn ich hier wohnen dürfte. Ab Ende diesen Monats wäre ich entweder obdachlos gewesen, oder ich wäre zurück zu meiner Mutter in die winzige Wohnung gezogen. Grauenhaft.«


  Leif lachte, sympathisch und echt. »Wir profitieren also beide von dem Arrangement. Besser hätte es doch gar nicht laufen können. Und ich verspreche dir, dass du die nötige Ruhe finden wirst, um zu lernen. Hier kommt niemand hin, sogar die Einbrecher meiden die Villa. Post kam schon lange keine mehr an.«


  »Darf ich fragen, was deine Eltern beruflich gemacht haben? Immerhin konnten sie sich eine Villa mit Angestellten leisten.«


  »Mein Vater hat mit Immobilien gehandelt. Er liebte Häuser wie dieses. Es wurde im neunzehnten Jahrhundert gebaut, ist also noch nicht so alt wie der Baustil annehmen lässt. Es hat einst einem Architekten gehört.«


  »Hast du die Geschäfte deines Vaters übernommen?«


  Leif antwortete nicht sofort, und Amelie glaubte schon, sie habe eine zu private Frage gestellt. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Nein. Ich arbeite freiberuflich in einer ganz anderen Branche.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schickte sich an, die Treppe wieder hinunter zu steigen. Amelie stellte ihm keine weiteren Fragen. Sie schämte sich für ihre Neugier.


  Leif zeigte ihr den Rest des Hauses. Er blieb freundlich, aber distanzierter. Amelie ließ sich ihre Verunsicherung nicht anmerken. Er wies sie darauf hin, dass es keinen Telefonanschluss gab, auch kein Internet. Sie würde auch ohne Fernsehanschluss auskommen müssen. Allerdings könne sie sich eine Zimmerantenne und einen mobilen Internetanschluss besorgen. Allerdings dürfe sie keine Einrichtungsgegenstände entsorgen oder umstellen. Amelie war es einerlei. Sie freute sich schon jetzt auf die Schätze in der Bibliothek im Obergeschoss.


  Als es bereits dämmerte, verabschiedeten sie sich voneinander. Leif gab ihr den Schlüssel zur Vordertür. Er setzte keinen Vertrag auf und verlangte weder Pfand noch den Personalausweis. Sie wunderte sich zwar darüber, sagte jedoch nichts dazu. Wenn es Probleme geben sollte, könne sie Leif jederzeit anrufen, versicherte er ihr. Amelies Herz schlug vor Freude heftig gegen ihre Rippen. Eine Villa für umsonst! Das musste Sara unbedingt erfahren.
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  Asche zu Asche


  


  Amelie mochte den Geruch von Möbelpolitur. Er erinnerte sie an ihre Großmutter, die ihr nach der Schule immer eine Geschichte vorgelesen hatte, als Amelie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Der alten Dame hatte dieser angenehme, erdige Duft stets angehaftet, denn sie hatte viele Jahrzehnte lang das Geschäft für Antiquitäten geführt, ehe sie es an Amelies Mutter vererbt hatte. Amelie hatte ihrer Oma oft dabei geholfen, alte Möbel zu restaurieren. Ihre Mutter interessierte sich hingegen mehr für Schmiedehandwerk und Silberbesteck. Bedauerlich.


  Amelie legte das weiche Fleecetuch auf die Theke und stellte die Flasche mit der Politur daneben. Sie strich mit den Händen über den alten Bilderrahmen aus Eichenholz, der ein eher wertloses Gemälde eines unbekannten Künstlers zur Geltung brachte. Ein Stillleben mit Obst und Blumen - langweilig und nichtssagend. Der Rahmen war es, der Amelies Mutter dazu bewogen hatte, das Bild auf dem Flohmarkt für einen Spottpreis zu erwerben.


  »Ich bin fertig.« Amelie stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich nach hinten, um den Rücken durchzustrecken. Vom langen Sitzen auf dem Boden schmerzten ihr alle Knochen.


  »Ich danke dir, mein Schatz. Bring das Bild bitte hinten ins Lager.« Inger Ivarsson schaute nicht einmal von ihrer Arbeit auf, um den frisch polierten Bilderrahmen zu begutachten. Sie machte nur eine flüchtige Geste mit der Hand und beugte sich weiterhin über einen Satz alter Münzen, die sie mit einer Lupe untersuchte.


  Amelie tat wie ihr geheißen und brachte das Bild, das immerhin fast so breit war wie Amelie groß, in den hinteren Raum des Geschäfts. Sie quetschte es zwischen einen Kronleuchter und einen Stapel alter Zeitungen an die Wand. Der Raum quoll beinahe über. Ihre Mutter kaufte immer mehr und mehr, und das, obwohl die Geschäfte seit Jahren schlecht liefen. Amelie seufzte und wischte sich die mit Politur beschmierten Hände an der alten Schürze ab, ehe sie zurück in den Verkaufsraum ging.


  »Hast du schon etwas von Marie gehört? Hat sie sich gut in Frankreich eingelebt?« Inger legte die Lupe ab und schob das Kästchen mit den Münzen zur Seite. Sie lehnte sich mit den Ellenbogen auf die Theke.


  »Sie hat mir eine eMail geschrieben. Sie ist sehr glücklich in Paris und kann das neue Semester kaum erwarten.« Amelie bemühte sich um einen neutralen Tonfall, doch es gelang ihr nicht recht. Sie konnte einen Hauch von Neid darin nicht vermeiden. »Außerdem hat sie sich verliebt.«


  Inger schnaubte und schüttelte den Kopf. »Sofia tut mir leid. Das arme Kind einfach so allein in die Welt ziehen zu lassen! Ich wäre krank vor Sorge.« Sie warf ihrer Tochter einen anklagenden Blick zu, denn Amelie wusste ganz genau, worauf ihre Mutter hinaus wollte. Sie hatte es nie gutgeheißen, dass Amelie direkt nach dem Schulabschluss aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war. Und noch weniger war sie begeistert davon gewesen, dass sie jetzt in einer einsamen Villa vor der Stadt wohnte. Amelie war schlau genug gewesen, ihrer Mutter zu verschweigen, dass sie dort mietfrei und allein lebte. Sie hatte ihr erzählt, sie sei Teilhaberin einer Wohngemeinschaft mit Studienkollegen von der Uni. Amelie hatte es bislang geschafft, sie davon abzuhalten, ihre Tochter in Länna zu besuchen. Ihre Mitbewohner wollten keine Besucher, hatte sie geflunkert. Natürlich hatte ihre Mutter daraufhin hanebüchene Thesen aufgestellt, nach denen die Studenten Drogen konsumierten und wilde Parties feierten. Aber das war Amelie allemal lieber als die Wahrheit. Inger hätte sie an den Ohren aus der Villa gezogen, wenn sie gewusst hätte, dass Amelie allein dort lebte und regelmäßigen Kontakt zu einem fremden Hausbesitzer pflegte, der gelegentlich nach dem Rechten sah.


  »Mama, Marie und ich sind mittlerweile zweiundzwanzig Jahre alt. Wir können auf uns selbst aufpassen. Ich wäre froh, wenn ich ein Semester in Paris verbringen dürfte.« Amelie verschränkte die Arme vor der Brust. Es war der Trotz, der aus ihr sprach. In Wirklichkeit hätte sie sich den Schritt, in ein fremdes Land zu gehen, nie getraut. »Und außerdem ist es doch erfreulich, dass sie so glücklich ist. Sie hat einen netten Franzosen kennengelernt. Ich wünsche ihr, dass das Semester ebenso erfolgreich verläuft.«


  »Die französischen Männer sind doch alles Charmeure, die armen Austauschstudentinnen Honig ums Maul schmieren, um sie ins Bett zu bekommen.« Immer, wenn Ingers Mund ganz klein wurde, war mit ihr nicht zu spaßen. Anscheinend steigerte sie sich in diesem Moment wieder in den Frust über ihr eigenes verwirktes Leben hinein.


  »Deiner Ansicht nach sind nicht nur die französischen Männer so, sondern alle.«


  »Auf deinen Vater traf es jedenfalls zu. Und auf alle anderen nach ihm auch.«


  Amelie seufzte. Ihr lagen bissige Kommentare auf der Zunge, doch die verkniff sie sich. Die Diskussion hatten sie bereits hunderte Male geführt und immer hatte es im Streit geendet. Inger hatte ein hartes Leben gehabt, darin bestand kein Zweifel. Amelies hatte ihren Vater nie kennengelernt, denn Inger weigerte sich vehement, über ihn zu sprechen. Aber weshalb verleidete sie ihrer Tochter deshalb ein angenehmes Leben? Amelie schämte sich, weil sie keinen festen Freund hatte, und sie wollte sich auch nicht ausmalen, wie ihre Mutter darauf reagieren würde. Die einzige Lösung bestand darin, ihr so viel wie möglich zu verschweigen.


  Die kleine Glocke über der Eingangstür nahm Amelie die Entscheidung ab, ob sie das Thema noch einmal aufgreifen sollte oder nicht. Sie drehte sich über die Schulter hinweg um. Sara erschien auf der Türschwelle, wie immer im knappen Minirock und einem Top, dessen Ausschnitt Amelies Mutter die Luft anhalten ließ.


  »Guten Tag, Frau Ivarsson«, sagte sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Amelies Mutter nickte und rang sich ihrerseits eine freundliche Miene ab.


  »Kommst du noch ein bisschen mit in die Stadt?«, fragte Sara an Amelie gewandt. »Bis Ladenschluss haben wir noch eine Stunde Zeit.«


  Amelie hatte eigentlich keine Lust dazu, aber die Ablenkung würde ihr gut tun. »Du kommst doch gerade erst vom Einkaufen, oder?« Sie ging auf Sara zu und knuffte sie freundschaftlich in die Seite. Ihre Freundin trug drei Tüten, darunter eine von einer exklusiven Parfümerie. Sie verströmte einen penetranten Geruch nach Lavendel.


  »Ja, ich habe schon das ein oder andere Teil erstanden. Semesterferien sind doch etwas Tolles, nicht wahr?«


  »Ja, da hast du recht.« Amelies Stimmung hellte sich auf. Vielleicht war es tatsächlich eine gute Idee, sich noch ein bisschen der Konsumgier hinzugeben. »Ich habe aber nicht mehr so viel Zeit, ab neunzehn Uhr fährt der Bus nach Länna nur noch stündlich.«


  »Ach ja, du wohnst ja jetzt in dieser abgefahrenen Bude.« Sara zwinkerte ihr zu. »Frag doch Leif, ob er dich abholen kann.«


  Amelie biss sich auf die Unterlippe und warf ihrer Mutter einen Seitenblick zu, die erwartungsgemäß wie eine Raubkatze auf Beutezug alle Muskeln anspannte und sie fixierte.


  »Ist Leif einer deiner Mitbewohner? Ich wusste gar nicht, dass auch Männer bei dir wohnen.« Ihre Stimme hatte jegliche Wärme verloren.


  Amelie schluckte. »Ja, er ist mein Mitbewohner. Aber Sara scherzt nur, ich habe nichts mit ihm zu schaffen. Er interessiert sich nicht für mich und ganz bestimmt würde er mich nicht abholen.«


  Sie legte die schmutzige Schürze ab, warf sie auf die Theke und bugsierte ihre Freundin etwas unsanft zur Ladentür hinaus, ehe ihre Mutter wieder eine Diskussion vom Zaun brechen konnte. Bloß weg von hier! Sie verabschiedete sich hastig und trat hinter Sara auf den Bürgersteig.


  »Was ist denn mit dir los? Weiß deine Mutter etwa nicht, wer dir das Haus vermietet?« Sara zog sich mit der freien Hand ihren Minirock glatt.


  »Nein, und sie denkt bis heute, ich wohne mit ein paar spießigen Studentinnen zusammen. Und ich wäre dir extrem dankbar, wenn du Leif in ihrer Nähe nicht mehr erwähnen würdest. Zumal du genau weißt, dass ich keinen engeren Kontakt zu ihm pflege. Diese Art von Scherzen verstehe ich zwar, aber nicht meine Mutter.«


  »Meine Güte, du hast aber wirklich kein einfaches Leben bei ihr.« Sara stieß Amelie mit dem Ellenbogen sanft in die Seite und zwinkerte. »Dabei wäre der Typ doch sicher eine tolle Partie für dich, oder?«


  »Da läuft nichts, das versichere ich dir. Ich weiß gar nichts über ihn.« Amelie spürte, wie ihr heißes Blut in den Kopf stieg. Weshalb hatte sie Sara bloß von ihm erzählt? »Außerdem hättest du ihn kennenlernen können, wenn du damals an dein Handy gegangen wärst, als ich das Haus besichtigt habe.« Trotz sprach aus ihr heraus.


  »Es hatte wirklich nicht geklingelt! Ich schwöre es dir. Ich hatte gedacht, du hättest es dir anders überlegt.«


  Amelie glaubte eher, Sara wollte nicht zugeben, dass sie die Gesellschaft ihres Freundes vorgezogen hatte. Sie ließ das Thema auf sich beruhen und wandte sich zum gehen ab. »Komm jetzt, uns läuft die Zeit davon.«


  Sorgsam darauf achtend, keinen Blick durch das Schaufenster des Antiquitätenladens zu werfen, ging Amelie voran Richtung Innenstadt.


  


  ***


  


  Das Tor zum Vorgarten quietschte noch immer. Amelie nahm sich seit ihrem Einzug vor zehn Tagen vor, es zu ölen, doch immer hatten sie wichtigere Pflichten davon abgehalten. Es gab einfach viel zu viel zu tun, als dass man je mit allem fertig werden konnte. Jeden Abend fegte sie stundenlang den Mosaikboden im Untergeschoss, doch es schien, als rieselte immer neuer grauer Staub von der Decke herab. Es brachte sie zur Verzweiflung.


  Amelie schloss die Eingangstür auf und betrat den weitläufigen Flur. Es dämmerte bereits, und ein letzter Rest des sterbenden Tageslichts fiel durch die staubblinden Fensterscheiben neben der Tür. Sie betätigte den Lichtschalter. Mit einem lauten Knall gab eine weitere der zwölf Glühlampen des Kronleuchters den Geist auf. Mittlerweile spendete er kaum mehr Licht als die Notbeleuchtung über den Türen in der Uni. Amelie seufzte. Noch etwas, das es zu erledigen galt. Sie setzte den Kauf neuer Glühlampen unter ihre gedankliche To-Do-Liste.


  Sie stieg die Stufen der dunklen Mahagonitreppe hinauf. Sie knarrte bei jedem Schritt. Im Flur des Obergeschosses blieb sie stehen und lauschte. Sie wusste, dass es albern war, aber große einsame Häuser weckten in den meisten Menschen ein Gefühl der Beklemmung und der Angst, jemand Unerwünschtes könnte sich in den zahlreichen Zimmern aufhalten. Amelie bildete keine Ausnahme, doch es blieb vollkommen still, so still, dass ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. Das war beinahe noch schauriger als die Geräusche eines maroden Gebäudes, nicht einmal die alten Balken der Deckenkonstruktion ächzten.


  Amelie wandte sich nach rechts, betrat ihr Schlafzimmer und warf die Einkaufstüte mit der neuen Jeansjacke in eine Ecke. Beinahe stolperte sie über einen Umzugskarton, den sie achtlos in den Weg gestellt hatte. Sie stieß sich den Fuß daran und fluchte. Über den gesamten Boden verteilten sich Kisten, Tüten und andere Behältnisse. Es sah aus wie nach einem Bombenanschlag, aber Amelie hatte bislang nicht die Zeit gefunden, ihre Habseligkeiten auf die Schränke zu verteilen. Der Raum war sehr groß und quadratisch, jede Wand maß mindestens sechs Meter. Die Lampenschale, die von der Mitte der Decke aus ein kümmerliches 40-Watt-Licht verströmte, vermochte die hintersten Ecken kaum auszuleuchten. Es gab ein großes Fenster nach Osten, und bei gutem Wetter reichte das Tageslicht völlig aus, um bequem lesen und sich wohlfühlen zu können. Doch nach Einbruch der Dunkelheit versprühte das Schlafzimmer den Charme einer zwielichtigen Nachtbar. Noch dazu flackerte die Glühlampe, was nicht gerade für Behaglichkeit sorgte. Links stand ein riesiges Himmelbett, das Kopfende zur Wand. Schwere rote Samtvorhänge umspielten die Eckpfosten. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein imposanter Kleiderschrank mit zwei schweren Türen, die mit aufwendigen Blumenschnitzereien versehen waren. Amelies Mutter hätte sich zwischen all den Antiquitäten im Paradies gewähnt. Stuck an der Decke und eine alte Seidentapete mit floralem Muster unterstrichen den historischen Charme des Zimmers. Einzig die dicke graue Staubschicht, die auch hier in sämtlichen Ritzen und auf dem Parkettboden klebte, zerstörte das Bild.


  Amelie beugte sich zu dem Karton hinab und öffnete den Deckel. Sie wusste nicht, in welchem Behältnis sich welche Gegenstände befanden, denn bei ihrem überstürzten Auszug aus der Wohnung in der Innenstadt hatten ihr ihre Freunde in Rekordtempo geholfen. Jarik, Mikael, und Sara hatten in Windeseile alles willkürlich in Kisten und Kartons gepackt, bevor sie mit einem Lieferwagen aus der Autowerkstatt, in der Mikael arbeitete, nach Länna gefahren waren. Amelies Freunde konnten kaum glauben, dass sie mietfrei in einem solch prunkvollen Anwesen leben durfte. Leif wollte nicht, dass Amelie hier Besuch empfing, aber während des Umzuges hatte es sich nicht vermeiden lassen. Leif hatte sich den ganzen Umzugstag über nicht blicken lassen, was Amelie ihm ein wenig übel nahm. Sie hatte sich Hilfe erhofft, zumal sie wusste, dass er zu diesem Zeitpunkt in der Gegend gewesen war, wie er ihr einen Tag später erzählt hatte.


  Amelie griff in den Karton und zog das Witchboard heraus, dass sie vor zwei Jahren von Marie zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Flüchtige Erinnerungen streifen sie. Erinnerungen, die sie vergessen geglaubt hatte. Es war der Abend gewesen, an dem sie das erste und letzte Mal in ihrem Leben halluziniert hatte. Gedankenverloren strich Amelie über das Brett. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Wie hatte eine alberne Geisterbeschwörung sie damals nur derart aus der Ruhe bringen können?


  Amelie schloss des Deckel des Kartons und ging zum Bett. Ein Wäschekorb mit sorgfältig gefalteten Jacken und Blusen stand daneben. Sie zog ihre dunkelblaue Lieblingsjacke mit dem Blumendruck aus dem Stapel und fischte in einer Tüte nach einem Kleiderbügel. Beinahe kam sie sich schäbig dabei vor, ihre günstige Kaufhauskleidung in den antiken Kleiderschrank zu hängen. Als sie eine Hälfte der schweren Flügeltür öffnete, schlug ihr der Geruch von Staub und altem Holz entgegen. Sie atmete ihn tief ein, bevor sie den Bügel auf die Kleiderstange hing. Vorsichtig schloss sie die Tür mit den wertvollen Schnitzereien auf der Außenseite wieder. Im nächsten Moment ertönte ein leises Knistern, ähnlich wie ein Feuer im Kamin, das an einem Scheit leckte und es allmählich zersetzte. Amelie trat einen Schritt zurück. Das Geräusch schien aus dem Inneren des Schrankes zu kommen. Einen flüchtigen Moment lang streifte sie der Gedanke an einen Fantasyfilm. Lebte etwas in einer anderen Welt jenseits der Rückwand ihres Schrankes? Dann knisterte es wieder, diesmal lauter. Zugleich bildeten sich Risse in der linken Hälfte der Tür, als alterte sie im Zeitraffer. Sie verfärbte sich grau, erst langsam, dann immer schneller. Zuerst zersetzten sich die Schnitzereien, dann fraß sich die Zerstörung von der Mitte zu den Rändern, bis die ganze Tür aussah wie ein altes, erkaltetes Stück verbrannten Holzes. Amelie schlug in Panik die Hände vors Gesicht, und es schien, als hätte der Windhauch, den sie dabei verursachte, ausgereicht, um die Tür in Milliarden graue Staubkörner zerfallen zu lassen. Eine Sekunde später lag sie als feinkörniger Haufen vor ihren Füßen. Der Rest des Schrankes war unversehrt geblieben - es fehlte lediglich die Tür. Amelie rieb sich die Augen. Halluzinierte sie schon wieder? Doch der Anblick blieb derselbe.


  Amelie fühlte sich nicht imstande, einen Muskel zu rühren. Angst und Fassungslosigkeit lähmten sie. Dann flackerte die Deckenlampe stärker als zuvor, pausierte sogar für einige Sekunden, sodass es dunkel blieb im Schlafzimmer. Amelie überkam der Wunsch zu schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Als das Licht wieder anging, lag der Haufen grauer Asche noch immer vor dem Schrank. Amelie hatte das Möbelstück zerstört! Eine wertvolle Antiquität! Wie sollte sie das Leif erklären? Dann schob sie den albernen Gedanken beiseite. Ihr Gehirn weigerte sich zu glauben, was sie soeben gesehen hatte und suchte stattdessen nach einer logischen Erklärung, nach einer Ablenkung, um nicht über die Vorkommnisse nachdenken zu müssen. Gab es Termiten im Haus? Lächerlich! Niemals hatte Amelie gehört, dass Insekten ein zentnerschweres Stück Holz innerhalb von Sekunden zerlegen konnten. Egal, wie sehr sie sich auch bemühte, ihre Angst zu unterdrücken, immer wieder schlich sich die Vermutung in ihr Hirn, dass sie es mit paranormalen Aktivitäten zu tun haben könnte. Mit steifen Gliedern ging Amelie zur Zimmertür und öffnete sie einen Spaltbreit. Im gesamten Haus blieb es still. Einzig ihr eigener Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie musste Leif anrufen. Dringend. Ihr Handy steckte in der Gesäßtasche ihrer Jeans. Mit zittrigen Händen wählte sie seine Nummer, wobei sie sich mehrfach vertippte. Doch es kam kein Freizeichen. Auch das Handy blieb still, wie tot. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass der Empfang eigentlich hätte ausreichen müssen, um zu telefonieren. Trotzdem tat sich nichts. Übelkeit übermannte Amelie, und sie kämpfte hart gegen den Drang sich zu übergeben. Sie wollte das Haus verlassen, so schnell wie möglich, war jedoch zu ängstlich, um im Dunkeln den unbeleuchteten Weg durch den Wald zu betreten. Außerdem fuhr der Bus um diese Uhrzeit nur noch alle zwei Stunden. Nein. Sie war gefangen.


  Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, sie zitterte am ganzen Körper. Hektisch zuckte ihr Blick durchs Zimmer, doch es blieb ruhig. Nichts bewegte sich oder deutete darauf hin, dass die Kraft, die die Schranktür zerstört hatte, ihr Werk noch nicht beendet hatte.


  Amelie setzte sich auf die Matratze, stocksteif und kerzengerade. Sie verlor das Zeitgefühl. Sie wusste nicht, wie lange sie mit pochendem Herzen auf der Bettkante gesessen und mit geweiteten Augen jedes Detail ihrer Umgebung beobachtet hatte, ehe sie wieder etwas ruhiger wurde. Sie traf eine Entscheidung. Sollte noch ein einziges Teil des Inventars zu Asche zerfallen, würde sie augenblicklich das Haus verlassen, dunkler Weg und fehlender Bus hin oder her. Vielleicht sollte sie schon einmal damit beginnen, sich einen Rucksack zu packen, für den Fall, dass sie die Nacht heute außerhalb verbringen musste.


  Amelie atmete tief durch und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. Sollte ihr jemand - oder etwas - schaden wollen, hätte derjenige es längst getan. Immerhin war sie allein, und niemand hätte sie schreien hören. Sie beschloss, über ihren Schatten zu springen und die anderen Zimmer zu erkunden. Wenn sie sehen würde, dass alles in bester Ordnung war, würde es ihr sicherlich leichter fallen, wieder klar zu denken.


  Amelie schaltete in jedem Raum das Licht an, wie sie es auch als Kind immer schon getan hatte, wenn ihre Mutter nicht daheim gewesen war und sie die Angst gepackt hatte. Seltsam, dass man sich einbildete, im Hellen könnte einem nichts geschehen, dennoch konnte auch Amelie den Zwang nicht unterdrücken. Als alle Zimmer im Licht alter flackernder Glühlampen erstrahlten, ging Amelie zurück ins erste Geschoss und blieb am oberen Treppenabsatz stehen. Noch immer rührte sich nichts. Ein erneuter Versuch, Leif telefonisch zu erreichen scheiterte jedoch. Sie seufzte und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sie ließ ihren Blick durch den staubigen Flur schweifen. Ob der gräuliche Schleier auf allen Möbeln selben Ursprungs war wie die zu Asche zerfallene Tür? Amelie erschauderte ob dieses Gedankens. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die weiße, mit Stuck verzierte Decke. Ein dunkler Metallring, etwa von der Größe einer Hand, ragte genau aus deren Mitte. Amelie war er nie zuvor aufgefallen. Eine Luke zum Dachboden. Wie ein Blitz schoss ihr in den Kopf, wozu die lange Stange mit dem Haken am Ende gedacht war, die sie tags zuvor in einem Abstellraum entdeckt hatte. Weshalb hatte Leif nie über das zweite Geschoss gesprochen? Amelie hatte bislang geglaubt, es gebe keinen Weg hinauf, und sie hatte auch nie nach einem gesucht. Sie wusste selbst nicht weshalb.


  Sie zitterte noch immer, und der Schreck saß tief in ihren Knochen, dennoch wollte sie sich vergewissern, dass kein unerwünschter Mitbewohner - sei er diesseitiger oder jenseitiger Herkunft - auf dem Dachboden hauste. Wie sollte sie heute Nacht ruhig schlafen, wenn sie nicht jeden Winkel der Villa untersucht hatte?


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen stieg sie die Treppe wieder hinab und holte die Stange aus der Besenkammer. Minutenlang hielt sie sie in der Hand, blickte abwechselnd auf den Haken an deren Ende und zum Metallring in der Decke. Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie hatte keine andere Wahl, obwohl sie sich fürchtete. Die Ungewissheit, nicht zu wissen, ob dort oben ein Monster auf sie lauerte, war unerträglich.


  Sie verankerte den Haken im Ring und zog daran. Knarrend öffnete sich die Luke einen Spaltbreit. Asche regnete von oben herab. Amelie hustete. Eine zusammengefaltete Treppe an der Oberseite der Klappe glitt auf sie zu. Sie fing sie mit der Hand ab und platzierte deren Füße auf dem Parkettboden. Zehn schmale Sprossen führten nach oben.


  Amelie lehnte die Stange an die Wand und legte den Kopf in den Nacken. Es war stockfinster im zweiten Stock. Ohne Licht wollte sie in keinem Fall hinaufsteigen. Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche und aktivierte die integrierte Taschenlampe. Der Akku war beinahe leer. Hoffentlich gab es dort oben elektrischen Strom und eine Lampe.


  Mit einer schwitzigen Hand umfasste sie die Leiter, mit der anderen hielt sie das Handy vor sich. Dann setzte sie einen Fuß auf die unterste Trittstufe. Der Impuls, die Klappe wieder zu schließen und die Sache auf sich beruhen zu lassen, war beinahe übermächtig. Doch irgendetwas Seltsames ging im Haus vor, und Amelie würde keine Ruhe finden, ehe sie nicht in jedem Zimmer nachgesehen hatte, ob ein Monster dort auf sie wartete. Lächerlicher Gedanke! Wie ein Zwang konnte Amelie sich jedoch nicht von ihrem Vorhaben lösen. Sie würde zumindest noch diese eine Nacht in der Villa bleiben müssen, wenn sie den einsamen und dunklen Weg durch Länna heute nicht mehr gehen wollte.


  Nach jeder Stufe hielt Amelie inne und lauschte. Kein Geräusch drang von oben an ihre Ohren. Beruhigend.


  Sie steckte den Kopf durch die Luke und leuchtete mit dem Handy um sich. Es roch nach Staub, nicht nach Schimmel oder Feuchtigkeit. Das spärliche weiße Licht reichte kaum zwei Meter weit und vermochte die hintersten Winkel des Raumes nicht auszuleuchten. Amelie schätze ihn auf mindestens fünfzehn Meter Länge, vermutlich so lang wie das gesamte Gebäude. In ihrer unmittelbaren Nähe sah sie nichts außer von weißen Staubtüchern verhüllte Möbel, außerdem eine dunkle Eichenholztruhe.


  Amelie stieg in den Raum hinein und wagte sich einen Schritt vor. Der Leuchtkegel ihres Handydisplays fiel auf eine altertümliche Lampe, die an einer der Wände ohne Dachschrägen hing. Sie war im Stil eines gusseisernen Kerzenhalters gefertigt, aber mit einer Glühlampe statt einer Kerze in der Fassung. Eine Schnur hing von dort hinab. Amelie ging zielstrebig darauf zu und zog daran. Die Glühlampe erstrahlte heller als erwartet, vermutlich eine der wenigen mit mehr als 60 Watt Leistung im Haus. Zumindest gab es Strom. Amelie atmete erleichtert auf und steckte das Handy zurück in die Hosentasche. Sie wandte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wie vermutet erstreckte er sich über die gesamte Grundfläche der Villa. Es gab zwei Fenster an der Rückseite des Gebäudes, aber die hatte jemand mit Brettern vernagelt. An der Stirnseite, dort wo auch die Lampe hing, wölbte sich ein Erker nach außen, über dem eine Kuppel thronte. Demnach befand sie sich genau oberhalb der Eingangstür. Es gab drei schmale Fenster im Erker, kaum breiter als eine Hand, aber so fast so hoch wie die Wand.


  Die Dachschrägen begannen erst auf einer Höhe von circa einem Meter fünfzig, sodass Amelie mit einer Körpergröße von einsfünfundsechzig kaum Gefahr lief, sich den Kopf zu stoßen.


  Es war ruhig und friedlich, nichts regte sich. Was hatte sie auch erwartet? Einen Geist, der die Möbel der Villa zu Asche zerfallen ließ? Sicher gab es eine logische Erklärung für das Desaster im Schlafzimmer. Mittlerweile fühlte sich Amelies Angst von vorhin an wie ein verblassender Albtraum.


  Neben einer großen Anzahl in Tücher gehüllter Möbel verteilten sich noch mehrere Kisten über den Boden, keine davon beschriftet. An einer Wand lehnte ein zwei Quadratmeter großes Gemälde. Amelie ging darauf zu, Kunstwerke weckten ihre Neugier seit je her und beinahe hätte sie vergessen, dass sie sich noch vor wenigen Minuten zu Tode gefürchtet hatte. Der Rahmen war schmucklos und bestand aus lasiertem, hellem Holz und erinnerte mehr an eine Fußleiste als ein einen Rahmen. Das Motiv wirkte durch die dicke Staubschicht gräulich und blass. Es handelte sich um das Portrait eines älteren Mannes. Er saß auf einem Sessel, der Rücken gerade, in der Hand eine Pfeife. Amelie wischte mit der Hand den Dreck von der Signatur in der Ecke, aber sie war derart verblasst und undeutlich, dass sie weder einen Namen noch ein Datum erkennen konnte. Mit geübtem Kennerblick datierte sie das Werk auf den Beginn des letzten Jahrhunderts.


  Amelie wandte ihre Aufmerksamkeit einer Truhe zu, die noch nicht so alt zu sein schien wie das Bild, wenn man allein die Dicke der Staubschicht als Anhaltspunkt verwendete. Der Deckel war nicht verschlossen und ließ sich leicht anheben. Ein schlechtes Gewissen streifte sie und sie fühlte sich mit einem Mal wie eine Schwerverbrecherin. Hatte Leif nicht gesagt, sie solle das obere Stockwerk nicht betreten? Was sollte sie ihm sagen, wenn er sie hier oben erwischte? Dass sie auf Geisterjagd gegangen war?


  Zu oberst lag ein Bogen vergilbtes Papier in der Truhe. Eine Kinderzeichung - ein Baum und drei Strichfiguren, vermutlich die Eltern mit einem Kind. Auf der Rückseite stand in krakeligen Buchstaben das Wort Leif. Amelie lächelte und legte das Bild zurück. Daneben enthielt die Truhe noch allerhand Haushaltsgegenstände, unsortiert und ohne Zusammenhang. Töpfe, Besteck, eine Bürste und einen offensichtlich selbstgestrickten Schal. Ganz unten fand Amelie eine Plastikdose mit Legosteinen und das Poster eines ortsansässigen Fussballvereins. Amelie hatte das Gefühl, Leif durch die Entdeckung dieser Gegenstände besser kennen gelernt zu haben als durch all ihre oberflächlichen Unterhaltungen in den letzten Tagen. Er hatte ihr nichts aus seinem Privatleben offenbart, auch hatte er nie wieder über seine Eltern gesprochen, die in diesem Haus gestorben sein sollen. Amelie erschauderte und schloss den Deckel der Truhe. Sie gähnte. Mittlerweile war es spät geworden. Die Uhr auf ihrem Handydisplay ermahnte sie, allmählich schlafen zu gehen, obwohl ihr immer noch unwohl war bei dem Gedanken. Sie nahm sich vor, die Erkundung des Dachbodens auf einen anderen Tag zu verschieben. Er hielt sicherlich noch viele unerwartete Schätze für sie bereit. Und eigentlich tat sie doch nichts, das jemandem schadete, wenn sie sich ein wenig umsah, oder?


  Amelie erhob sich und wollte gerade den Rückweg zur Luke antreten, als der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus und mit einem Mal war die Müdigkeit verflogen. Sie hielt die Luft an, doch nach nur wenigen Sekunden war es vorbei. Hinter sich vernahm sie das wohlbekannte Knistern, das sie heute schon einmal in Panik versetzt hatte. Sie fuhr herum und sah noch gerade, wie die letzten Reste des schmucklosen Bilderrahmens um das Portrait zu Asche zerfielen. Die nackte Leinwand lehnte unbeschädigt an der Wand. Amelie machte einen Sprung nach vorne, sie war sogar bereit, ohne die Leiter zwei Meter in die Tiefe zu springen, nur, um das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Hatte sie sich soeben noch einzureden versucht, dass alles in bester Ordnung sei und die Vorkommnisse eines natürlichen Ursprung herrührten, war sie sich nun sicher, dass das Haus verflucht war.


  Ein anderes Geräusch weckte ihre Aufmerksamkeit, ehe sie sich die Leiter hinabstürzen konnte. Ein an der Decke hängendes Mobile aus Metall klirrte im Luftzug, der von unten durch die Luke heraufwehte. Sie wandte sich ab und trat auf die Leiter, sprang die letzten fünf Sprossen hinab und landete schmerzhaft auf dem rechten Fuß. Sie schrie auf, ließ sich von dem scharfen Stich im Knöchel jedoch nicht davon abhalten, die Treppe ins Erdgeschoss hinunterzurennen. Sie dachte nicht einmal mehr daran, sich eine Jacke überzuziehen, sondern riss die Eingangstür auf. Ein zweiter Schrei entfuhr ihrer Kehle, denn direkt vor ihr stand Leif auf der Schwelle. Sie wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt. Er runzelte die Stirn und riss die Augen auf. Amelie warf sich - alle guten Manieren missachtend - um seinen Hals. Sie war so froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Auch heute schienen seine Haare feucht zu sein, sie atmete den Duft von Meerwasser ein.


  Leif ließ die Berührung einige Atemzüge lang zu, ehe er Amelie sanft auf Armlänge von sich schob. Ihre Wangen waren tränennass. Die Erleichterung, ihn hier zu sehen, war größer als die Sorge, er könnte sie für verrückt halten.


  »Amelie, was ist denn los?« Er kam über die Schwelle in die Eingangshalle und schloss die Tür hinter sich.


  Sie schluchzte und schnappte nach Luft, kaum in der Lage, einen klaren Satz hervorzubringen. »Hier stimmt etwas nicht. Möbel zerfallen von einer Sekunde zur anderen zu Asche, der Boden vibriert und ich habe einfach nur Angst.« Ein erneuter Weinkrampf schüttelte sie. Durch den Tränenschleier sah sie nur verschwommen, wie Leifs Gesicht immer blasser wurde. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung war kühl und fühlte sich seltsam fremd an.


  »Es ist ein altes Haus, auch das Interieur ist älter als wir beide zusammen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass du dich fürchtest. Vielleicht ist es keine gute Idee gewesen, einer jungen Frau die Aufgabe zu übertragen.« Er sprach ruhig und sah sie aus seinen strahlend blauen Augen mitleidig an, als machte er sich tatsächlich ernsthafte Sorgen.


  Amelie schniefte, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und atmete tief durch. Sie zwang sich, die Fassung zu bewahren und nicht erneut in Tränen auszubrechen. »Ich bin für gewöhnlich nicht derart ängstlich, aber ich kann die Villa nicht vor dem Verfall bewahren. Sie scheint sich selbst zu zerstören. Leif, mein Kleiderschrank hat sich binnen weniger Sekunden zersetzt! Was geht hier vor sich? Auf dem Dachboden hat der Boden vibriert, und auch ein Bilderrahmen ist zerfallen. Du musst mir erklären, wie das passieren konnte.«


  »Du bist auf dem Dachboden gewesen?«, bellte er sie plötzlich harsch an, ohne auf ihre Worte einzugehen. Amelie wich eine Handbreit zurück, und Leif schien zu bemerken, dass er überreagiert hatte. Er rang sich ein gequältes Lächeln ab.


  »Weshalb bist du dort oben gewesen?«, fragte er, nun in deutlich milderem Tonfall.


  »Ich habe mich gefürchtet! Ich habe im gesamten Haus die Lampen eingeschaltet, weil ich wissen wollte, ob noch jemand - oder schlimmer: noch etwas - hier ist. Weshalb reagierst du so empfindlich?«


  Leif räusperte und senkte den Blick. Man merkte ihm deutlich an, wie es in seinem Gehirn arbeitete. »Es liegen eine Menge sehr persönlicher Dinge dort oben, das ist alles.«


  »Ich habe nichts angerührt«, log Amelie. Sie wollte ihn weder verärgern noch beschämen. »Nichtsdestotrotz kann ich nicht länger allein hier bleiben.«


  Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über das Gesicht des jungen Mannes. »Du möchtest ausziehen?«


  »Ich kann doch nicht hier wohnen, wenn um mich herum alles zerfällt! Ich glaube nicht an Spuk, aber der heutige Tag lässt mich in meinen Ansichten wanken. Vielleicht leben die Seelen der Verstorbenen noch immer hier.« Sie senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war.


  »Die Seelen der Verstorbenen?« Leif zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du mir damit sagen, dass meine Eltern hier mit den Ketten rasseln? Hast du mal darüber nachgedacht, wie ich mich dabei fühle?«


  Amelie fuhr angesichts seines plötzlichen Wutausbruchs ein Schreck durch die Glieder. Sie hatte etwas sehr Dummes gesagt, und Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. »Es tut mir leid, ich wollte deine Eltern nicht beleidigen. Aber ich habe keine andere Erklärung für die Vorkommnisse.«


  »Außer uns beiden spukt garantiert niemand durch dieses Haus. Wie ich bereits sagte, sind die Möbel alle sehr alt. Vielleicht haben sie in der Vergangenheit ein Feuer überstanden, wurden halbherzig restauriert und zersetzen sich jetzt allmählich. Aber ich verspreche dir, dass von der Villa keine Gefahr für dich ausgeht.« Er trat einen Schritt näher an sie heran, legte ihr nun beide Hände auf die Schultern und sah mit einem Blick auf sie hinab, der ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Leif wirkte ernsthaft verzweifelt. »Ich verspreche es dir hoch und heilig, aber du darfst nicht gehen. Bitte.« Er klang beinahe flehend.


  Amelie rang nach Worten. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Es schnürte ihr den Hals zu. Erst nach einer längeren Pause schaffte sie es, sich zu räuspern und weiterzusprechen. »Wenn du mir erlauben würdest, Freunde einzuladen oder mit jemandem gemeinsam hier zu wohnen, würde es mir nicht nur die Arbeit im Haus erleichtern, sondern mich auch sehr beruhigen. Die Villa ist riesig, weshalb muss ich mich allein darum kümmern?«


  Leif biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick zuckte von rechts nach links. Er seufzte. »Es geht nicht. Dass überhaupt jemand hier lebt, sollte sich nach Möglichkeit nicht im Dorf herumsprechen. Es ist riskant.« Er seufzte erneut. »Und es ist auch aus einem anderen Grund nicht möglich. Ich kann es dir nicht erklären. Noch nicht.«


  »Du sprichst in Rätseln.« Amelie spürte eine Blase der Entrüstung in sich aufsteigen. »Ich habe ein Recht, es zu erfahren. Und weshalb soll niemand wissen, dass die alte Villa wieder bewohnt wird?«


  »Die Menschen sind abergläubisch. Außerdem …« Er warf ihr einen so verzweifelten Blick zu, dass Amelies Herz ihr bis zum Hals schlug. »Außerdem ist der Strom offiziell abgeklemmt worden. Schon vor langer Zeit.«


  »Das heißt, du stiehlst den Strom? Leif, das kann doch wohl nicht wahr sein!« Amelie stieß seine Hände von ihren Schultern. Sie konnte kaum glauben, was er erzählte. »Jetzt wird mir einiges klar. Du hast kein Geld, um das Haus von Fachleuten restaurieren zu lassen. Aber weshalb verlangst du dann keine Miete? Bist du arbeitslos? Du hast mir erzählt, du arbeitest freiberuflich.«


  »Sozusagen.«


  »Zieh doch selbst hier ein, melde den Strom an und vermiete das obere Geschoss. Das wäre doch eine gute Lösung, oder etwa nicht?«


  »Amelie, es geht nicht!« Er klang flehend, und so bedingungslos ehrlich, dass sie Mühe hatte, ihren Zorn aufrecht zu erhalten.


  Eine Weile lang schwiegen sie. Amelie wollte gehen, wollte Leif allein lassen mit seinen Problemen, aber sie konnte es einfach nicht. Mannigfaltige Emotionen kochten in ihr auf, aber sie fühlte sich nicht imstande zu handeln. Es war, als hielte sie etwas wie ein Magnet an Ort und Stelle. Weshalb musste alles so kompliziert sein? Sie kannte Leif kaum, und sie sollte sich nicht für seine kriminellen Machenschaften interessieren. Dennoch brachte sie es nicht übers Herz, den offensichtlich tief verzweifelten jungen Mann zurückzulassen.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er mit leiser Stimme in die Stille hinein. »Lass uns in Ruhe nachdenken und nichts überstürzen.« Er reichte ihr eine Hand, und Amelie griff danach. Sie wusste, dass sie schwach werden würde. Der Zeitpunkt zu gehen und der Villa mitsamt ihrem Erben den Rücken zu kehren war längst verstrichen. Also nickte sie nur und ließ sich von ihm durch den Salon im Untergeschoss führen.


  Der Raum war der größte im Haus, mit hohen Decken, weißen Wänden und einer mit rotem Samt überzogenen Chaiselongue vor dem aus Naturstein gemauertem Kamin. Der Boden bestand aus abgeschliffenen, dunklen Holzplanken und verlieh dem Ambiente eine rustikale Note. Amelie hatte sich in den Tagen seit ihrem Einzig nur ein einziges Mal hier aufgehalten, um durchzufegen. Es gab weder einen Fernseher noch eine Musikanlage. Zwei große alte Ohrensessel standen sich unter einem Bücherregal gegenüber, aber sie wirkten nicht besonders einladend. Sie verströmten einen muffigen Geruch. Wie auf allen Möbeln und Gegenständen fand sich auch hier eine hässliche graue Staub-oder Ascheschicht. Eine große Fensterfront flutete den Raum mit Licht, aber der Ausblick war unspektakulär: ein ungepflegtes Stück Garten, kniehohes Unkraut und dahinter der Mischwald, in dem sich das Anwesen befand.


  Leif führte sie zu einer einfachen schmucklosen Holztür an der linken Wand, direkt neben dem Kamin. Er zog einen kleinen goldenen Schlüssel aus seiner Jackettasche und schloss auf.


  »Befindet sich dahinter der Wintergarten?«, fragte Amelie ungläubig. »Ich dachte, du wolltest ihn nicht mehr betreten. Du sagtest, er sei für mich tabu.«


  »Ich habe damals überreagiert, entschuldige.« Er sprach leise und gepresst. Er vermied, ihr dabei in die Augen zu sehen. Man merkte ihm die Zerrissenheit deutlich an. Wollte er sie bestechen, damit sie nicht auszog? Amelie empfand Mitleid und fühlte sich unwohl.


  »Du musst das nicht tun, wenn es dir Unbehagen bereitet«, sagte sie und berührte ihn dabei sanft an der Schulter. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, als er die Tür aufstieß. Er sagte nichts, sondern nickte nur. In seinen Augen las sie Traurigkeit, ein Schmerz, der tief aus seiner Seele zu kommen schien.


  Sie folgte ihm durch die Tür in einen gläsernen Anbau, der von den Fenstern der Villa aus nicht einzusehen war. Leif betätigte einen Schalter, und mehrere an der Decke hängende, zapfenförmige Glühlampen erhellten den Innenraum. Er erstreckte sich mehr als zehn Meter an der Westseite der Gebäudemauer entlang, und war etwa fünf bis sieben Meter tief. Die Scheiben waren schmutzig und dreckverkrustet. Sie hätten auch bei Tageslicht kaum einen Sonnenstrahl durchgelassen. Rost fraß sich durch die metallenen Verstrebungen zwischen den Scheiben. Es roch nach muffiger Feuchtigkeit, die Luft war stickig.


  »Dort hinten ist ein Teich, aber er ist leer.« Leif deutete auf die hintere rechte Ecke des Gartens. »Es tut mir leid, dass der Garten so ungepflegt aussieht. Er war einst der schönste Ort des Anwesens. Ich habe ihn anders in Erinnerung behalten. Ich dachte, ich könnte dir etwas Schönes zeigen.« Leifs Gesicht war blass, blasser noch als sonst. Er schien sich vor dem Anblick des verwahrlosten Wintergartens zu erschrecken. Wie lange war er nicht mehr hier gewesen?


  »Es ist immer noch schön hier.« Amelie wusste nicht, was sie anderes darauf hätte erwidern sollen. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. Sie kannte ihn kaum, aber aus einem für sie unerklärlichen Grund fühlte sie sich ihm verbunden. Er schien ein einsamer Mann zu sein, verletzlich und vom Schicksal geprügelt. Während ihrer ersten Unterhaltung am Telefon hatte er freundlich und lebensfroh gewirkt, aber die Fassade bröckelte bereits seit einigen Tagen. Er tat Amelie leid, und gerne hätte sie ihm geholfen, doch er gab sich nach wie vor verschlossen.


  Sie ließ den Blick durch den Garten schweifen. Trotz des Unkrauts und des Schmutzes konnte man noch erkennen, wie schön es einst hier gewesen sein musste. Gegenüber des Teiches stand eine gusseiserne Bank mit kunstvoll geschwungenen Armlehnen, davor ein passender runder Tisch. Ein gepflasterter Weg führte zwischen zahlreichen Blumenkübeln hindurch, aus denen jedoch nur noch verdorrte Pflanzenreste in schimmeliger Erde hervorragten. Amelie trat einen Schritt auf den ausgetrockneten Teich zu. Er war oval und maß an der breitesten Stelle nicht mehr als drei Meter. Sie schätzte, dass ihr das Wasser bis zum Bauchnabel gereicht hätte, wenn welches darin gewesen wäre.


  Amelie spürte, wie Leif ihr von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Sie hörte ihn schwer atmen, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. Sie fürchtete sich vor der Traurigkeit in seinem Blick.


  »Meine Eltern sind hier gestorben.« Seine Stimme war leise und rau, kaum mehr als ein Flüstern.


  »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht magst.«


  »Schon in Ordnung. Es war ein Fehler, so lange nicht hierher gekommen zu sein. Ich hätte mich viel eher damit auseinandersetzen müssen.« Er schniefte und Amelie wusste, dass er mit den Tränen rang. Sie gab sich einen Ruck, drehte sich zu ihm um und nahm seine Hand.


  »Lass uns gehen. Ich rechne dir hoch an, dass du mir diesen Ort gezeigt hast.« Sie klang nicht halb so selbstsicher wie sonst. Ihre Kehle schnürte sich zu.


  »Ich möchte noch ein bisschen hier bleiben. Wir könnten uns auf die Bank setzen.«


  Amelie nickte widerwillig. Ihr wäre lieber gewesen, sie hätten diesem schauerlichen Ort den Rücken gekehrt. Noch vor wenigen Minuten war sie entschlossen gewesen, die Villa auf der Stelle und für immer zu verlassen, aber sie fühlte sich nicht imstande, Leif allein zurückzulassen und ihm diesen Wunsch auszuschlagen.


  Sie nahmen auf der Bank Platz, Leif stützte die Ellenbogen auf die Knie und lehnte sich nach vorne. Seine dunklen Haare hingen wie ein Vorhang vor seinem gesenkten Kopf. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dir keinen perfekten Garten zeigen konnte. Ich hätte mir denken sollen, dass es nach über einem Jahr nicht mehr so aussieht wie früher.«


  »Mach dir keine Gedanken deshalb.« Amelie verspürte den Wunsch, aus der Situation zu fliehen, weil sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Sie wollte ihm helfen - aber wie? Stattdessen faltete sie die Hände im Schoß und sah auf ihre Fußspitzen hinab. Nie zuvor hatte sie einen derart seltsamen Abend erlebt. Erschöpfung fraß sich durch jede Faser ihres Körpers.


  Leif lehnte sich zurück und sah mit starrer Miene geradeaus, kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Es schien, als sei er tief in seine Gedanken versunken. Amelie betrachtete sein Profil, und ihr Herz machte einen Sprung. Seine makellose glatte Haut hatte die Farbe von Elfenbein, seine blauen Augen glänzten feucht. Die kräftigen gepflegten Hände ruhten in seinem Schoß, er atmete ruhig. Flüchtig streifte sie der Gedanke, was ihre Mutter von ihr denken würde, wenn sie gewusst hätte, dass ihre Tochter mit einem Fremden allein in einem riesigen Haus, irgendwo im Nirgendwo, auf einer Bank saß. Und das um diese Uhrzeit!


  »Es kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her«, sagte Leif gedankenverloren, als spreche er eher zu sich selbst als mit Amelie. »Zeit hat jegliche Bedeutung für mich verloren.«


  »Wovon sprichst du?«


  Er wandte ihr langsam den Kopf zu. »Vom Tod meiner geliebten Eltern. Sie sind ertrunken, hier im Teich.«


  Amelie nickte. Sie wollte ihn nicht mit Fragen quälen, obwohl ihr mehr als eine auf der Seele brannte. Doch Leif sprach weiter. Amelie unterbrach ihn nicht.


  »Selbstmord, zumindest glaubt es die Polizei. Die Ermittlungen sind eingestellt worden. Man hat keine Einbruchspuren gefunden, keine Fingerabdrücke, nichts. Sie sind einfach ertrunken.«


  »Warst du ihr einziges Kind?«


  Er nickte. »Es gab für sie einen guten Grund, mit dem Leben abschließen zu wollen. Sie haben so sehr gelitten, und ich konnte ihnen nicht helfen. Ich bin in ihrer schwersten Stunde nicht hier gewesen, und lange habe ich an einem Selbstmord gezweifelt.« Er senkte den Blick und schwieg.


  Amelie räusperte sich. Plötzlich fielen ihr wieder die Ereignisse ein, wegen derer sie das Haus hatte verlassen wollen.


  »Wie soll es weitergehen, Leif? Ich habe Angst. Ich kann nicht hier bleiben. Allein die vage Möglichkeit, es könnte hier spuken, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.«


  Er hob den Kopf, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der Amelies Knie zittern ließ - eine Mischung aus Zärtlichkeit und Verzweiflung. »Du bist eine ganz besondere junge Frau, das spüre ich genau.« Er lächelte und ging über ihre Worte hinweg. »Ich bin mehr als glücklich, dass ausgerechnet du meine Annonce gefunden hast. Du kannst dir meine Verzweiflung nicht vorstellen.«


  »Dann erkläre sie mir. Erkläre mir, weshalb es dir so wichtig ist, dass ich hier bleibe. Nenne mir einen Grund.« Ihre Stimme drohte zu brechen, deshalb sagte sie nichts mehr.


  »Das kann ich nicht. Nicht jetzt. Ich weiß, dass seltsame Dinge im Haus geschehen, aber nichts davon hat mit bösen Geistern zu tun, das verspreche ich dir. Niemand will dir schaden. Ich weiß, dass es beinahe unmöglich ist, diesen Ort vor dem Verfall zu schützen. Wenn du aber hierbleibst und es versuchst, werde ich dir vielleicht eines Tages mehr erzählen.« Er griff nach ihren Händen, und Amelie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Was sollte sie auf seine Bitte erwidern, wie damit umgehen? Ihr Verstand drängte sie dazu, zu gehen und Leif zu vergessen. Vielleicht war er verrückt? Ein Gefühl in ihrem Bauch hinderte sie daran, dem Verstand nachzugeben.


  Die Berührung seiner Hände fühlte sich kühl an, aber sie spendete Trost. Sie sehnte sich danach, sich an seine Schulter zu lehnen, aber er war immer noch ein Fremder, von dem sie nicht viel wusste. Bei Gott, was tat sie hier bloß? War sie am Ende eine halluzinierende Verrückte, die sich auf zwielichtige Kerle einließ? Ihr Herz trommelte in einem wilden Rhythmus, ihr Atem ging flach. Nie zuvor war sie einem Menschen begegnet, dessen Ausstrahlung sie derart in den Bann gezogen hatte.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Leif legte ihr einen Finger auf die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. »Du musst dich noch nicht entscheiden. Aber bitte bleibe noch eine Nacht und denke darüber nach. Du wirst sehen, dass dir nichts und niemand in diesem Haus etwas antun möchte.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. »Ich biete dir an, öfter herzukommen und nach dir zu sehen, wenn es dir hilft. Aber du musst mir versprechen, niemandem von den Ereignissen zu erzählen und auch keine Freunde einzuladen. Bitte.«


  »Ich werde heute Nacht hier bleiben, Leif. Aber ich werde mich nicht ewig mit deinen seltsamen Erklärungen abspeisen lassen. Kannst du nicht bis morgen bleiben? Das Haus ist groß, wir müssten uns nicht einmal ein Badezimmer teilen.«


  Er seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe meine Gründe. Es sind nicht bloß meine Erinnerungen, die mich davon abhalten, hier dauerhaft zu wohnen.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  »Ich weiß.«


  Er beugte sich nach vorn und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Amelie glaubte, gegen eine Ohnmacht ankämpfen zu müssen. Niemals hätte sie erwartet, dass der kühle und nüchterne Hausbesitzer sie je so aus der Fassung bringen konnte. Ein anderes Gefühl gesellte sich zu Mitleid und Verwirrung - ein zartes Band aus ehrlicher Zuneigung.
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  Von Gräbern und Geistern


  


  Sara begutachtete mit angewidertem Blick das dreckverschmierte Taschentuch, ehe sie es in den Abfalleimer am Laternenpfahl neben dem Café Ångström warf. Mit einer Hand hielt sie sich an Mikaels Schulter fest, während sie wackelig auf einem Bein balancierte, was mit High Heels wie eine artistische Übung anmutete.


  »Musst du ausgerechnet jetzt deine Absätze abwischen?« Mikaels Tonfall war eine Mischung aus amüsiert und genervt.


  »Ja, muss ich!«, keifte Sara ihn an. »Wenn ich gewusst hätte, wohin du mich entführst, hätte ich etwas anderes angezogen. Ich gehe auf keinen Fall mit schlammverkrusteten Designerschuhen in dieses Café.«


  Amelie schmunzelte in sich hinein. Neben ihrer Freundin wirkte sie stets wie ein Bauernmädchen vom Lande, mit lose gebundenem Pferdeschwanz, Turnschuhen und ausgewaschenem T-Shirt. Sara kleidete sich hingegen teuer und auffällig. Sie hatte ein gutes Herz und bildete sich nichts auf das Vermögen ihrer Eltern ein, aber manche ihrer Eigenarten konnte Amelie nur belächeln. Als Mikael seiner Freundin eröffnet hatte, sie zu einem Picknick im Grünen einzuladen, hätte Sara eigentlich davon ausgehen müssen, mit High Heels und Chiffonkleidchen unpassend gekleidet zu sein. Amelie biss sich auf die Unterlippe und verkniff sich den Kommentar.


  »Können wir jetzt endlich reingehen?« Mikael schenkte Sara ein aufgesetzt freundliches Lächeln. Die beiden neckten sich seit dem Tag, an dem sie ein Paar wurden, und Amelie fragte sich bis heute, wie sie es seit drei Jahren miteinander aushielten. Mikael passte schon rein äußerlich nicht zu ihr, mit seinen langen dunklen Haaren, den Tattoos und der schwarzen Kleidung.


  »Ja, lass und gehen.« Sara setzte ihren Fuß ab und ließ seine Schulter los. Sie stolzierte voran durch die Tür zum Café, Mikael und Amelie folgten ihr.


  Das Café Ångström lag in einer ruhigen Seitenstraße in einem Altbau, dessen Türen so niedrig waren, dass Mikael sich ducken musste. Der Innenraum war klein und übersichtlich, es gab nur sechs runde Tische mit jeweils vier Stühlen, die sich vor einem Tresen aus glatt poliertem Eichenholz erstreckten. Der Stil der gesamten Einrichtung ließ sich dem Jugendstil zuordnen, es dominierten geschwungene Formen und gläserne Einsätze in den Tischen und Schränken. Das Interieur zeichnete sich durch überreiche, verschlungene Ornamente und gusseiserne Beschläge aus. Amelie liebte die Atmosphäre, es erinnerte sie an das Antiquitätengeschäft ihrer Mutter.


  Sie nahmen an einem Tisch unter dem Fenster Platz, machten es sich auf den gepolsterten Stühlen bequem und bestellten bei einer zierlichen blonden Kellnerin eine Kanne Kaffee. Mindestens einmal pro Woche kamen Sara und Amelie hierher, um einen Cappuccino zu trinken und zu plaudern. Für gewöhnlich war das Café gut besucht, aber an einem Montag Mittag in den Semesterferien verirrten sich nicht viele Leute in die Innenstadt von Uppsala, und schon gar nicht in eine ruhige Seitenstraße. Es war ein warmer Sommertag, und die meisten Studenten nutzten das gute Wetter für einen Ausflug ins Umland.


  »Hast du heute frei, Mikael? Oder wie kommst du dazu, Sara Montags auf ein Picknick einzuladen?« Amelie nahm einen Schluck aus der fürchterlich kleinen Kaffeetasse mit Goldrand, die einer Puppenstube hätte entstammen können.


  »Ich habe mir für ein paar Tage Urlaub genommen. Momentan ist nicht viel los in der Werkstatt.«


  »Meine Eltern waren gar nicht begeistert davon«, sagte Sara. »Immerhin fängt bald das neue Semester an. Ich habe bislang noch nicht viel Zeit mit den Vorbereitungen verbracht, was meinen Vater zur Weißglut bringt. Er hätte es eh lieber gesehen, wenn ich Jura studiert hätte. Hast du schon zu lernen angefangen, Amelie? Vor allem Latein jagt mir einen Schauder über den Rücken. Professor Hedskog soll sehr streng sein, zumindest, wenn man dem Gerede der älteren Studenten glauben kann.«


  Amelies Herz machte einen Sprung. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht … Sie hatte in den letzten Wochen so viel Zeit mit ihrem Umzug verbracht, dass sie beinahe vergessen hatte, dass das neue Semester in wenigen Wochen begann. Ihre Bücher lagen noch immer unberührt auf dem Boden irgendeiner Umzugskiste. »Um ehrlich zu sein - nein. Ich habe genug Sorgen mit der Auflösung der alten Wohnung gehabt.«


  »Ach ja, ich hätte den alten Bau in Länna fast vergessen.« Mikael leerte seine Puppenstubentasse in einem Zug und goss sich neuen Kaffee nach. »Echt gespenstisch. Ich hätte dir nie zugetraut, ganz allein dort einzuziehen.«


  »Es ist kein alter Bau, sondern eine Villa im Stil der Renaissance. Eigentlich eine erstklassige Umgebung, um Kunstgeschichte zu studieren.« Amelie ersparte sich den Kommentar, dass die Umschreibung gespenstisch mehr als passend war. Zwar war seit dem Vorfall vor drei Tagen kein anderes Möbelstück mehr zu Asche zerfallen, aber die fehlende Kleiderschranktür jagte Amelie ein ums andere Mal eine Gänsehaut über den Rücken, wenn sie ihr Schlafzimmer betrat. Sie hatte Leifs Wunsch entsprechend mit niemandem darüber gesprochen, auch hatte er sich seitdem in der Villa nicht mehr blicken lassen. Die Ereignisse verblassten bereits wie ein schlechter Traum.


  »Ich würde dich wahnsinnig gerne mal dort besuchen«, sagte Sara.


  »Ich darf keinen Besuch empfangen.«


  »Das kann dir dein Vermieter doch gar nicht verbieten.«


  Amelie zuckte die Achseln. Gerne hätte sie Leifs Wunsch nach Heimlichkeit respektiert, aber es fiel ihr immer schwerer, sich passende Ausreden zurecht zu legen.


  »Oder habt ihr etwas zu verheimlichen?« Sara zwinkerte ihr zu. Ihr Blick sprach mehr als tausend Worte. »Ist dieser Herr Eriksson vielleicht doch mehr als nur ein freundlicher Gönner?«


  Amelie fühlte sich in die Ecke gedrängt. »Nein, da ist wirklich nichts«, blaffte sie harscher als beabsichtigt.


  »Nun beruhig dich mal wieder, ich hätte es dir doch gegönnt.« Sara schüttelte mitleidig den Kopf, was Amelies Zorn nur noch schürte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, unterbrach sie das Klingeln ihres Handys. Sie zog es aus der Tasche und sah auf das Display. Jarik.


  »Ja, hallo?«


  »Seid ihr zufällig in der Stadt? Mikaels Auto parkt hinter dem Kaufhaus«, sagte er am anderen Ende der Leitung.


  »Wir sind im Café Ångström.«


  »Kann ich zu euch kommen? Ich bin in der Nähe.«


  »Meinetwegen. Bis gleich.«


  »Bis gleich.«


  Amelie legte auf und steckte das Handy zurück in die Handtasche.


  »Wer war das?« Mikael zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Jarik. Er kommt vorbei.«


  Mikael sagte nichts, sondern gab nur einen undeutbaren Laut von sich, irgendetwas zwischen Missmut und resignierter Zustimmung.


  »Weiß deine Mutter eigentlich mittlerweile, wo du wohnst?«, griff Sara das Thema wieder auf. »Es wundert mich, dass sie deine neue Bleibe noch nicht persönlich inspiziert hat.«


  »Es kostet mich auch alle Mühe, sie fernzuhalten. So langsam fallen mir keine Ausreden mehr ein.« Amelie rührte gedankenverloren mit dem winzigen Kaffeelöffel in der Minitasse herum. »Sie weiß von nichts, und das ist auch besser so. Wenn sie Leif begegnen würde …«


  »Aha! Ich dachte, er sei nur ein Vermieter?«, fuhr Sara ihr über den Mund. Ihr schelmischer Tonfall und der neckische Blick trieben Amelie die Schamesröte ins Gesicht. Sie senkte den Kopf und hüllte sich in Schweigen. Hoffentlich würde Sara nicht noch weiter bohren. Amelies rotglühende Wangen verrieten bereits mehr als sie zugeben wollte.


  Mikael stieß ein kurzes Lachen aus. »Ach Amelie, das ist doch nicht schlimm. Nur, weil deine Mutter dir ständig einredet, Flirten sei eine Todsünde, musst du dich doch nicht dafür schämen. Hey, du bist erwachsen!«


  Amelie hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten. Sie wünschte sich nichts mehr, als das Thema zu wechseln. Glücklicherweise flog in diesem Moment die Tür auf und Jarik erschien auf der Schwelle. Er trug ein ausgewaschsenes T-Shirt und dunkelblaue Jeans, seine Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, die Wangen waren gerötet, als sei er gerannt. Unter seinem Arm klemmte ein Buch, ein beachtlicher Wälzer. Lesen zählte für gewöhnlich nicht zu Jariks Lieblingsbeschäftigungen, weshalb Amelie bei seinem Anblick die Stirn runzelte.


  Jarik setzte sich auf den freien Stuhl rechts neben

  Amelie. Er begrüßte seine Freunde mit einem Handschlag und legte das Buch in die Mitte des kleinen Cafétischs. Die Puppenstubentassen klirrten. »Ich hatte gehofft, dass Mikael bei euch sein würde.«


  Mikael warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Weshalb?«


  »Deshalb.« Jarik legte seine Hand auf den Einband des Buches. »Das habe ich heute morgen auf dem Flohmarkt gekauft. Ich wollte deine Meinung dazu hören.«


  »Meine Meinung?« Mikael stieß ein aufgesetztes Lachen aus. »Ich bin Automechaniker, Amelie ist die fachkundige Antiquitätensammlerin.«


  Jarik machte eine Geste, als wollte er Fliegen verscheuchen. »Nein, das Buch ist keine Antiquität. Es ist ein Lexikon über Wikinger und nordische Runen. Du interessierst dich doch für so etwas, oder? Ich möchte von dir wissen, ob ich meine achtzig Kronen verschwendet habe.«


  Mikael starrte Jarik einen Augenblick lang verwirrt an, und auch Sara sah nicht minder perplex aus. Es stimmte, dass Mikael sich für Wikinger, heidnische Brauchtümer und die alten nordischen Götter interessierte, er trug sogar eine Tätowierung eines Drachenbootes auf der Wade. Aber dass Jarik urplötzlich seine Leidenschaft teilte, ließ auch Amelie ihn mit offenem Mund angaffen.


  Zögerlich zog Mikael das Buch zu sich heran und schlug es in der Mitte auf. Er blätterte ein paar Seiten vor und zurück, vermittelte jedoch nicht den Eindruck, ernsthaft darin zu lesen. Er runzelte die Stirn.


  »Das ist ein ganz gewöhnliches Standardwerk. Was willst du damit?« Er schlug das Buch zu, Jarik zog es zu sich heran und legte es sich auf den Schoß, als sei es ein wertvoller Schatz, den es zu beschützen galt.


  »Ich möchte meinen Horizont erweitern.«


  Sara prustete beinahe ihren Kaffee über den Tisch. »Du? Und weshalb ausgerechnet die alten Wikinger? Betreibst du seit Neuestem Ahnenforschung?«


  »Lacht nur über mich. Ich finde das Thema unglaublich spannend.«


  »Auf einmal?« Mikael schüttelte ungläubig den Kopf. Jarik warf ihm einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts mehr.


  Die Kellnerin kam heran und fragte, ob sie für Jarik noch etwas zu trinken bringen sollte. Er bestellte einen Milchkaffee.


  Sie plauderten noch eine Weile über belanglose Dinge, über ihre Jobs, das Studium, die neuen Kinofilme und anstehende Studentenparties. Amelie fiel es mit einem Mal schwer, sich über banale Dinge des Alltags zu unterhalten, sie fühlte sich wie eine Außenseiterin, ohne genau sagen zu können, weshalb. Für gewöhnlich wirkte Saras quirlige Art ansteckend, und gelegentlich ließ Amelie sich sogar zu einer Diskussion über Mode und Kosmetik hinreißen. Doch heute schien ihr Gehirn wie ein mechanisches Uhrwerk aus verrosteten Einzelteilen zu arbeiten. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie aus der Bahn geworfen, ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und ihre Freunde zu Fremden werden lassen. Amelie lehnte sich im Stuhl zurück und beobachtete die anderen dabei, wie sie lachten, wild gestikulierten und einen Kaffee nach dem anderen tranken. Jarik schien Amelies Schweigsamkeit aufzufallen. Er erkundigte sich, ob mit ihr alles in Ordnung sei, aber sie speiste ihn mit der Erklärung ab, sie sei einfach nur müde. Glücklicherweise hakte niemand weiter nach. Ihr Kopf schwirrte, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Leif und dem Haus zurück. Seit drei Nächten zerbrach sie sich den Kopf darüber, was er ihr verheimlichte. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus und die feinen Haare auf ihren Unterarmen sträubten sich, obwohl es mitten im Sommer war. Sie konnte sein Gesicht nicht vergessen, den verzweifelten Ausdruck in seinen Augen. Er tat ihr leid. Er hatte keine Geschwister, und seine Eltern waren beide tot. Einen Augenblick lang stellte Amelie sich vor, wie sie sich fühlen würde, wenn ihre Mutter tot in ihrer Wohnung gefunden werden würde. Amelie spürte förmlich, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich, ihr wurde schwindlig.


  Sie wurde aus den Gedanken gerissen, weil Jarik sie an der Schulter anstieß.


  »Hat noch jemand Hunger? Mir hängt der Magen auf den Knien, ich habe heute nicht gefrühstückt. Sollen wir etwas essen gehen?«, fragte er in die Runde.


  Sara machte eine wegwerfende Geste. »Wenn ich jetzt ans Essen denke, wird mir schlecht. Mikael hat mich heute Vormittag mit Kuchen und Obst voll gestopft.«


  Jarik hob eine Augenbraue. »Kuchen und Obst? Gab es etwas zu feiern?«


  »Ich habe meine Freundin lediglich zu einem romantischen Picknick nach Alt-Uppsala entführt.« Mikael grinste und offenbarte seine makellosen Zähne. »Dazu benötige ich keinen besonderen Anlass.«


  »Nach Alt-Uppsala? Etwa auf den Friedhof?« Jarik stieß Mikael neckisch mit der Hand gegen die Schulter. »Du bist mir ein schöner Romantiker!«


  Mikael beugte sich im Stuhl nach vorne und lehnte die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Erstens ist es kein Friedhof, sondern ein historisches Grabfeld, und zweitens ist die Umgebung einfach traumhaft schön. Und drittens soll die Kirche neben den Hügeln auf dem Fundament eines alten heidnischen Tempels erbaut worden sein. Für mich kann es kaum etwas Romantischeres geben.«


  »Grabfeld? Du hast mir nur von den drei Hügelgräbern erzählt«, empörte sich Sara. »Willst du mir etwa erzählen, ich habe auf alten Gebeinen gesessen?«


  Mikael seufzte genervt. »Ich glaube kaum, dass von den Gebeinen noch viel übrig ist. Das Grabfeld stammt aus der Eisenzeit. Die Hügelgräber sind sogar noch viel älter, vermutlich um 550 entstanden. Seit wann stört es dich, auf alten Knochen zu essen? Du gehst doch auch sonst über Leichen.« Er zwinkerte ihr zu.


  Amelie rutschte bei der Erwähnung der alten Hügelgräber das Herz in die Hose. Aus irgendeinem Grund weckte deren Erwähnung böse Erinnerungen in ihr, sie konnte sich aber den Grund dafür nicht erklären.


  »Wie dem auch sei, ich gehe mir jetzt etwas zu essen kaufen.« Jarik legte einen Geldschein auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück, dessen Füße geräuschvoll auf dem Fliesenboden kratzten. »Kommt du wenigstens mit, Amelie?«


  »Nein, ich habe meiner Mutter versprochen, ihr im Geschäft zu helfen.« Sie sah auf die Uhr und erschrak. »Dort hätte ich schon vor fünfzehn Minuten sein müssen.« Hastig kramte sie in ihrem Portemonnaie nach passenden Geldmünzen und drückte sie Sara in die Hand. »Zahlt bitte für mich, ich muss jetzt wirklich gehen.« Sie lächelte unbeholfen und verabschiedete sich steif, ehe sie sich abwandte.


  »Ich ruf dich an«, rief Sara ihr noch hinterher, aber Amelie antworte nicht mehr. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Die frische Luft tat ihr gut und sie ging schnellen Schrittes durch die Straßen zum Antiquitätengeschäft.


  


  ***


  


  Amelie zog sich die Decke enger um die Schultern. Das winzige Feuer im Kamin spendete weder Licht noch Wärme. Obwohl es ein warmer Tag gewesen war, kroch Kälte in jede Faser ihres Körpers. Wenn die Sonne im skandinavischen Sommer auch spät unterging, die Nächte waren kühl, und in der Villa gab es keine Heizungsanlage, nur den Kamin im Salon oder die Holzöfen in einigen Zimmern. Seit dem Vormittag fröstelte Amelie nun schon. Sie fühlte sich nicht krank und konnte sich den Grund für ihre innere Kälte nicht erklären. Seit sie das Café verlassen hatte, überzog eine chronische Gänsehaut ihre Arme und Beine.


  Sie streckte die Beine auf der roten Chaiselongue im Wohnzimmer aus und strich mit der Hand über das Hexenbrett auf ihrem Schoß. Sie starrte seit mehr als einer Stunde darauf, als lägen darin die Antworten auf all ihre Fragen verborgen. Zumindest konnte sie sich wieder daran erinnern, weshalb ihr die Erwähnung der drei Hügelgräber am Vormittag einen Schauder über den Rücken gejagt hatte. Sie hatte die Erinnerungen verdrängt, doch jetzt stießen sie wieder mit aller Macht an die Oberfläche. Sie hatte das unsägliche Ding zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen, und während einer albernen Séance auf der Party hatte das Poster der Mona Lisa über ihrem Bett die Gräber erwähnt. Ein Poster! Jeder, dem sie davon erzählt hätte, hätte sie für verrückt erklärt und augenblicklich zum Arzt geschickt, weshalb Amelie zwei Jahre lang geschwiegen hatte. Sie war davon überzeugt gewesen, halluziniert zu haben, doch angesichts der seltsamen Ereignisse der letzten Tage erschien ihr kaum etwas unmöglich. Als sie am Nachmittag in die Villa zurückgekehrt war, war vor ihren Augen ein Stuhl in der Küche zerfallen, innerhalb von Sekunden. Amelie war sich mittlerweile sicher, dass der gräuliche Staub, der in jeder Ritze des Gebäudes klebte, selben Ursprungs war. Obwohl sie auch dieses Mal wieder schreckliche Angst bekommen hatte, war die Panik jedoch ausgeblieben. Unglaublich, dass man sich sogar an solche Dinge gewöhnen konnte!


  Amelie legte das Witchboard neben das Sofa, schälte sich aus der Decke und legte einen weiteren Holzscheit nach. In einer Kiste auf der Terrasse hatte sie trockenes Holz gefunden, das schon seit langer Zeit niemand mehr angerührt zu haben schien. Mehr als eine Spinne hatte sie ihrer Heimat berauben müssen, als sie den Metalleimer mit Scheiten beladen hatte.


  Flammen leckten an der Oberfläche, es knisterte. Der Kamin war schlecht gepflegt, alte Asche bedeckte den Boden und verhinderte, dass er genügend Luft von unten zog. Immerhin entstammt zumindest diese Asche eines natürlichen Ursprungs, dachte Amelie verbittert.


  Sie ließ sich zurück auf das Sofa fallen und wollte sich gerade wieder in die Decke einhüllen, als sie das Knarren der Tür hörte. Ihr Herz machte einen Sprung und sie fuhr mit einem Satz herum. Doch es war nur Leif, der auf der Schwelle stand. Sie hatte weder einen Schlüssel im Schloss der Eingangstür noch seine Schritte gehört.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. Heute trug er ein weißes Hemd und eine blaue Jeans, seine Haare wie immer mit Gel oder Wasser nach hinten gekämmt. Amelie atmete erleichtert auf.


  »Du hast ein angeborenes Talent dafür, Leute zu erschrecken.«


  Leif lächelte breit. »Es ist wirklich nicht meine Absicht.«


  »Kannst du nicht anklopfen oder anrufen, ehe du hier hereinplatzt?« Amelies Verärgerung war nur gespielt, in Wahrheit durchflutete sie ein Gefühl heißer Freude, ihn wiederzusehen.


  »Entschuldige, aber ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass jetzt jemand hier wohnt.« Er kam auf sie zu und setzte sich auf die Armlehne des Sofas. »Wie geht es dir?«


  Amelie schnaubte und strich sich die Haare aus dem Gesicht, die aus dem lose gebundenen Knoten gerutscht waren. Weshalb musste er sie gerade jetzt sehen, ungeschminkt und in Jogginghose?


  »Abgesehen von der Tatsache, dass ein Stuhl sich in Asche verwandelt hat und mir schon den ganzen Tag lang kalt ist, geht es mir gut.« Sie konnte den leisen Vorwurf in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Leif wandte den Blick ab und beobachtete die tanzenden Flammen im Kamin. Er sagte eine Weile lang nichts, ehe er tief einatmete. »Ich befürchte, es wird nicht der letzte Gegenstand gewesen sein, der zu Staub zerfällt. Ich möchte nicht, dass das Haus, für das meine Eltern so lange gearbeitet haben, der Zerstörung anheim fällt, aber ich kann es auch nicht verhindern. Zumindest nicht durch etwas, zu dem ich mich im Moment befähigt sehe.«


  Amelie klopfte mit der linken Hand auf die Sitzfläche neben sich und lud ihn ein, sich zu ihr zu setzen. Er ließ sich von der Armlehne herunter rutschen.


  »Was geht hier vor?« Sie bemühte sich, einen milden Tonfall anzuschlagen. »Du bist mir eine Erklärung schuldig, auch wenn sie unglaubwürdig klingen sollte. Glaube mir, ich habe mich mittlerweile mit dem Gedanken angefreundet, dass es Geister und paranormale Phänomene gibt.«


  Er wandte ihr ruckartig den Kopf zu, in seinen Augen lag ein erschrockener Ausdruck. »Tatsächlich?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Amelie deutete auf das Witchboard, das vor dem Sofa auf dem Boden lag. »Weißt du, was das ist?«


  »Ich habe davon gehört. Menschen glauben, damit mit Geistern sprechen zu können. Ich halte das für Hokuspokus, genau wie Tarotkarten und Pendel.«


  »Das habe ich auch immer gedacht. Bis ich tatsächlich Zeuge einer Geisterbeschwörung wurde. Und zwar genau mit diesem Brett. Es ist zwei Jahre her. Bislang habe ich mir eingeredet, mir das sprechende Poster über meinem Bett eingebildet zu haben, aber seitdem hier Möbel zu Asche zerfallen, ist mein Weltbild völlig durcheinander geraten.«


  Leifs Blick wanderte zwischen dem Brett und Amelie hin und her. »Kannst du mir genau erzählen, was damals passiert ist?«


  Die Tatsache, dass Leif weder belustigt noch skeptisch klang, sondern völlig nüchtern und ernst, beunruhigte Amelie. Sie wäre besser damit zurechtgekommen, wenn er sie ausgelacht hätte. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, und er hörte ihr aufmerksam zu. Gelegentlich nickte er, als empfinde er es als normal, sich mit einem Kunstdruck der Mona Lisa zu unterhalten.


  »Mir wäre neu, dass diese Bretter einen Geist ins Diesseits locken können, aber ich kann es auch nicht abstreiten.« Leif lehnte sich im Sofa zurück, seine Schulter streifte dabei wie zufällig die von Amelie. Ein wohliger Schauder durchzuckte sie.


  »Du sprichst, als hättest du Erfahrung mit Geistern.« Amelie konnte kaum glauben, über was sie sich mit dem smarten Hauserben unterhielt. Geister? Sie war dem Alter, an diese Dinge zu glauben, längst entwachsen, aber nach allem, was ihr widerfahren war, konnte sie nicht länger abstreiten, dass es etwas jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens geben musste. Seltsamerweise bereitete ihr der Gedanke daran keine Angst.


  »Es hat keinen Sinn mehr, dir eine natürliche Ursache für das Ascheproblem zu kredenzen, oder?« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und Amelies Körper überzog eine Gänsehaut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  »Du bist kein besonders guter Lügner.«


  »Vermutlich nicht.«


  Eine Weile lang hüllten sie sich in Schweigen, sahen einander nur in die Augen. Amelies Magen schien Achterbahn zu fahren. Zum ersten Mal gestattete sie sich, den gutaussehenden Fremden genauer zu betrachten. Die blauen Augen unter den dichten dunklen Brauen, das lässig zurück gestrichene Haar, die breiten Schultern. Seine schlichte Kleidung zeugte von Bescheidenheit, die großen gepflegten Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln. Sie schaffte es kaum, seinem eindringlichen Blick standzuhalten und fragte sich immer wieder, was er von ihr dachte. Ob er genauso für sie empfand? Seine Mimik verriet nichts. Als er schließlich seine Hand auf ihre legte und sich ein entwaffnendes Lächeln auf sein Gesicht stahl, glaubte Amelie, in Ohnmacht fallen zu müssen. Er war ein Fremder! Ein Mann, den sie überhaupt nicht kannte. Obwohl sie sich geschworen hatte, den Warnungen ihrer Mutter keine Beachtung mehr zu schenken, konnte Amelie das Korsett ihrer strengen Erziehung nicht abstreifen. Ein schlechtes Gewissen streifte sie und sie senkte den Blick.


  Sie spürte, wie seine Finger über ihren Oberarm strichen. »Ich bin so froh, dass du hier geblieben bist.«


  Amelie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Das Blut in ihren Ohren rauschte so laut wie das tosende Meer.


  »Weshalb ausgerechnet ich?« Sie erschrak ob ihrer eigenen dünnen Stimme.


  »Du hast nicht durch Zufall meine Karte mit der Annonce im Briefkasten gefunden.« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie betete, nicht in Tränen auszubrechen. Einen Moment lang wünschte sie, der Villa den Rücken gekehrt zu haben, als noch die Möglichkeit dazu bestand - ehe Leif ihr den Kopf verdreht hatte. Jetzt fühlte sie sich einfach nicht mehr imstande dazu. Der Gedanke, je wieder zur Universität zu gehen und einem geregelten Alltag nachzugehen, lag ihr mit einem Mal völlig fern.


  »Leif, weshalb spukt es hier? Bist du sicher, dass es nichts mit deinen verstorbenen Eltern zu tun haben kann? Bitte, sag mir, was du weißt.« Mehr als ein Flüstern brachte sie nicht mehr zustande, selbst das Sprechen fiel ihr unsagbar schwer. Sie zitterte.


  Leif legte die Arme um ihre Schultern und zog sie zu sich heran, wie einen Freund, den man seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Amelie sog den Geruch seiner Haare ein. Salzwasser, frische Luft, Sommer.


  »Es hat nichts mit meinen Eltern zu tun«, sagte er dicht neben ihrem Ohr. Zögerlich erwiderte sie die Umarmung und legte ihre Hände auf seine Hüften.


  »Ist es denn der Grund, weshalb du nicht hier wohnen möchtest?« Sanft schob Amelie seinen Oberkörper ein Stück von sich weg, sodass sie ihm wieder in die Augen sehen konnte. Sie fühlte sich ihm verbunden und vertraut, als kannte sie ihn seit Jahren. Er machte etwas mit ihr, das sie sich nicht erklären konnte.


  »Ja, aber nicht, weil ich mich davor fürchte. Jedenfalls nicht direkt. Je öfter und je länger ich hier bin, desto schlimmer wird es. Bald wird nichts mehr vom Haus übrig sein als Staub.« Er griff mit den Händen hinter ihren Kopf und löste die Haarklammer. Ihre ohnehin völlig zerwühlte Frisur fiel in sich zusammen, die Haare lagen schwer auf ihrer Schulter. »Ich sollte mich dafür verfluchen. Ich habe nach jemandem gesucht, dem ich das Haus anvertrauen kann. Ich hatte so sehr gehofft, dann endlich Frieden zu finden. Ich wollte nie wiederkehren. Und dann kamst du.« Er seufzte und machte eine Pause. »Ich sollte jetzt wirklich gehen, ehe der Schaden irreparabel wird.«


  Sie wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber er legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. In einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich vom Sofa und ging zur Tür. Er drehte sich nicht noch einmal um.


  »Leif, warte!« Amelie sprang auf und hechtete ihm hinterher, doch als sie in den Flur trat, war Leif verschwunden, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.
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  Briefe


  


  Amelie hustete, Asche klebte an ihrem Gaumen und bedeckte die Haut an ihren Händen und Unterarmen. Ihre braunen Haare hatten einen gräulichen Ton angenommen, als wäre sie innerhalb einer Stunde um Jahre gealtert.


  Sie legte das Kehrblech beiseite und verknotete den Müllbeutel. Asche, überall Asche!, dachte sie resigniert. Sie klopfte sich den Staub aus der Schürze und hustete erneut. Es war vergebliche Liebesmüh, das Haus zu säubern. Seit fast zwei Stunden putzte, wischte und kehrte sie nun schon die Küche im Untergeschoss. Zwei prall gefüllte Müllsäcke voll Dreck standen neben der Tür. Das Kochgeschirr, das über dem Herd an der Wand hing, blitzte und blinkte, das Mosaikmuster auf dem Boden strahlte in Rot-und Beigetönen. Zumindest für den Augenblick wirkte die Küche wieder bewohnbar, obwohl sie eine Schwermut und Melancholie ausstrahlte, die Amelie ein Seufzen entlockte. Wie lange hatte niemand mehr hier gekocht? Die Ordnung und Sauberkeit, die sie in stundenlanger Arbeit wiederhergestellt hatte, nahm dem Raum seine Heimeligkeit.


  Amelie wandte sich ab, nahm je einen Müllbeutel in jede Hand und trug sie nach draußen. Der Müllcontainer hinter dem Haus quoll beinahe über. Amelie grauste schon jetzt vor dem Moment, wenn sie das schwere Ding den ganzen Weg durch den Wald bis hinunter zur Hauptstraße schieben musste. Sie würde Leif bitten müssen, ihr dabei zu helfen. Ob er überhaupt Gebühren für die Müllentsorgung zahlte? Sie würde ihn danach fragen müssen …


  Amelie legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Der Himmel war grau und trüb, die Baumwipfel der umliegenden Bäume wiegten sich in einer lauen Sommerbrise, jedoch war es ungewöhnlich still für einen Ort mitten in der Natur. Kein Vogel ließ sein Lied erklingen, und außer den raschelnden Blättern hörte

  Amelie nichts.


  Sie zuckte zusammen, als ihr Handy sie aus ihren Gedanken riss. Mit zittrigen Fingern und klopfendem Herzen zog sie es aus der Tasche der alten hässlichen Schürze mit rotem Blumenmuster, die sie in der Besenkammer gefunden hatte.


  »Hallo?«


  »Amelie, es ist drei Uhr nachmittags«, erklang die Stimme ihrer Mutter am anderen Ende.


  »Ich weiß, Mama. Dir auch einen schönen Sonntag.« Amelie hatte nicht beabsichtigt, derart harsch zu klingen, doch die Worte waren heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte.


  »Möchtest du nicht auf einen Kaffee vorbeikommen? Ich habe dich seit Tagen nicht mehr gesehen. Oder musst du für den Semesterbeginn lernen?«


  Amelies Herz machte einen Sprung. Semesterbeginn. Sie hatte es beinahe vergessen. Stattdessen putzte sie eine Küche, die ihr nicht gehörte …


  »Ja, ich lerne«, log sie, hatte sich aber einen Augenblick zu lang Zeit gelassen, um glaubwürdig zu klingen.


  »Ich hoffe, du vergisst deine Pflichten und deine Ausbildung nicht.« Der Vorwurf war kaum zu überhören. »Seit du ausgezogen bist, mache ich mir jeden Tag Sorgen, du könntest auf die schiefe Bahn geraten und dich mit zwielichtigen Kerlen einlassen. Du bist seltsam geworden seit du nicht mehr hier wohnst. Himmel, hätte ich dich doch bloß hier behalten!«


  »Mama!« Wut stieg in Amelie auf. Während sie telefonierte, ging sie zurück ins Haus und schlug die Tür hart hinter sich zu. »Hör endlich auf, mich zu bevormunden! Ich weiß, was ich tue. Und ich gerate mit Sicherheit nicht auf die schiefe Bahn.«


  »Kind, ich bin doch bloß in Sorge! Ich weiß noch nicht einmal, wo genau du lebst und mit wem. Kann ich dich nicht besuchen kommen, wenn du nachher mit dem Lernen fertig bist? Ich leihe mir Sofias Auto und komme nach Länna. Du kannst mir deine Mitbewohner vorstellen.«


  »Auf keinen Fall!« Amelie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihre Mutter nicht anbrüllen, aber die Worte waren ihr herausgerutscht.


  »Was ist denn in dich gefahren? Allmählich glaube ich, du treibst dich tatsächlich mit Verbrechern und schlechten Menschen herum. Du bist doch sonst nicht so unverschämt, ich …« Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn Amelie legte auf. Eine Kurzschlussreaktion. Sie zitterte am ganzen Körper. Hatte sie es gerade tatsächlich gewagt, ihrer Mutter das Wort abzuschneiden? Übelkeit stieg in ihr auf und Tränen rannen ihr in einem heißen Strom über das Gesicht. Sie tropften auf den Mosaikboden in der Eingangshalle. Amelie starrte auf das Display ihres Handys und erwartete jeden Moment, dass es erneut klingeln würde. Dann würde sie ihrer Mutter versichern, versehentlich an eine Taste gekommen zu sein.


  Minutenlang starrte sie das Mobiltelefon an, aber es blieb stumm. Was hatte sie nur getan? Sie würde ihr nie wieder unter die Augen treten können! Es war eine unüberlegte Handlung gewesen, weil sie sich in die Enge getrieben gefühlt hatte. Sie konnte ihre Mutter nicht hierher einladen. Niemals. Und sie durfte niemals erfahren, dass Leif der einzige Mensch war, der sie in der Villa besuchte. Nicht auszudenken, wie sie toben würde! In ihrer Fantasie stellte Amelie sich vor, wie ihre Mutter wild gestikulierte, sie anschrie und schließlich den Kontakt mit ihr abbrach. Eine übertriebe Vorstellung, aber Amelie malte sich das Horrorszenario in allen Farben aus. Was war nur aus ihr geworden? Das Haus schien ihren klaren Menschenverstand zu vergiften. Früher hätte sie sich nie getraut, einfach aufzulegen. Oder steckte noch etwas anderes dahinter? Tiefere Gefühle, von denen sie wusste, dass ihre Mutter sie niemals bei ihrer Tochter dulden würde? Gefühle für Leif …


  Mit tränenverschleiertem Blick stieg Amelie die Treppe zum Obergeschoss hinauf, streifte sich unterwegs die dreckige Schürze ab und ließ sie hinter sich fallen. Ein Schluchzen packte sie. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. Minutenlang ergab sie sich den Tränen, eine tiefe Traurigkeit und Verzweiflung schüttelte ihren Körper und ließ ihre Muskeln zittern.


  Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden und hemmungslos geweint hatte, doch irgendwann versiegte der Tränenfluss. Ihre Augen brannten und sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Was nutzte ihr die Heulerei? Sie würde mit den Konsequenzen leben müssen, so oder so. Vermutlich würde Inger Ivarsson nun Amelies Freunde anrufen und die halbe Welt aufscheuchen um zu erfahren, wo ihre Tochter wohnte. Amelie hoffe, es würde ihr nicht gelingen. Außer Sara, Mikael und Jarik wusste niemand, wo sich die Villa befand, und sie traute ihren Freunden genug Scharfsinn zu, ihrer aufgewühlten Mutter nichts zu verraten.


  Amelie atmete tief ein und legte den Kopf in den Nacken. Dabei fiel ihr Blick auf die Dachluke, die ins zweite Geschoss hinauf führte. Sie erinnerte sich an ihr Vorhaben, sich noch einmal dort oben umzusehen. Eine willkommene Ablenkung.


  Wie von Marionettenfäden getragen holte sie die Eisenstange mit dem Haken aus der Besenkammer, öffnete die Luke und ließ die Leiter hinunter gleiten. Eine kaum zu ignorierende Neugier, die nicht natürlichen Ursprungs zu sein schien, ergriff von ihr Besitz. Irgendetwas dort oben zog sie magisch an, wie auch schon beim letzten Mal. Für gewöhnlich sah es ihr nicht ähnlich herumzuschnüffeln, und schon gar nicht, wenn sie den Ort, an den sie zu gelangen gedachte, mit schaurigen Erinnerungen verband. Beim letzten Mal, als sie ins Obergeschoss gestiegen war, war ein Bilderrahmen vor ihren Augen zu Asche zerfallen. Damals hatte ihr der Anblick Todesangst bereitet. Mittlerweile verspürte Amelie nichts als Neugier, wenn sie über die seltsamen Vorkommnisse in der Villa nachdachte. Seltsam, dass man sich sogar an solche Dinge gewöhnen konnte. Zerfallende Möbel bereiteten ihr allenfalls noch Unbehagen. Leif hatte ihr gesagt, sie bräuchte sich davor nicht zu fürchten, sie glaubte ihm. Sie hätte ihm alles geglaubt …


  Ihr Herz machte einen Sprung als sie an ihn dachte. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, sich in einen Fremden verlieben zu können, von dem sie außer seinem Namen überhaupt nichts wusste.


  Die Sprossen knarrten, und der vertraue Geruch von Staub und altem Holz stieg ihr in die Nase, als sie den riesigen Raum im zweiten Stockwerk betrat. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Es war still.


  Unwillkürlich glitt ihr Blick zu dem nun rahmenlosen Bild herüber, das noch immer an der Wand lehnte. Davor der Haufen Asche, unberührt. Als sie beim letzten Mal hier gewesen war, war es dunkel gewesen und sie hatte die Wandlampe einschalten müssen, um überhaupt etwas zu erkennen. Ihr kam in den Sinn, dass sie sie vor ihrem überstürzten Aufbruch nicht abgeschaltet hatte, aber sie brannte nicht mehr. Leif musste seitdem hier oben gewesen sein. Er hatte immer gesagt, er meide diesen Ort, weil er voller Erinnerungen sei. Wie viel Überwindung musste es ihn gekostet haben?


  An diesem Tag schien die Sonne, es war erst kurz nach Mittag. Das Licht fiel in gelben Balken durch die staubblinden schmalen Fenster des. Erst jetzt bemerkte Amelie, wie viele Kisten, Truhen, Kartons, Tüten und in Tücher gehüllte Möbelstücke hier wirklich lagerten. Dieser Ort verlor seinen Schrecken bei Tageslicht, er wirkte im Gegenteil geradezu friedlich. Der Boden war schmutzig und in den Ecken klebten Spinnweben. Amelie hob eines der Tücher an. Darunter befand sich eine Anrichte aus dunklem Edelholz, vermutlich aus dem vorletzten Jahrhundert. Ehrfürchtig strich sie über die Schnitzarbeiten an den Schubladenfronten und die geschwungenen, goldenen Handgriffe. Ein wahrer Schatz, der auf dem Dachboden einer dem Verfall geweihten Villa darauf wartete, der Zerstörung anheim zu fallen. Nach und nach würden alle Möbel zerfallen, Werte von vielleicht vielen hunderttausend Kronen. Amelie würde mit Leif darüber sprechen müssen. Wenn er sich dazu entscheiden könnte, die antiken Möbel ihrer Mutter zu überlassen oder für wenig Geld an sie zu verkaufen, wäre das Antiquitätengeschäft vielleicht vor der Insolvenz gerettet. Immer noch besser, als den Dingen dabei zuzusehen, wie sie zu Asche zerfielen. Andererseits konnte Amelie nachvollziehen, dass Leif sie behalten wollte. Er hing ebenso an Altem und Vergangenem wie Amelie, konnte sich schlecht lösen.


  Sie ließ das Tuch wieder sinken und ging zurück zu dem Gemälde. Der Mann auf dem Bild sah sie mit ernster Miene an, die Pfeife locker in der Hand auf dem Schoß. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, wenn sie daran dachte, dass der graue Haufen davor einmal ein Bilderrahmen gewesen war. Der Künstler hatte den Augen des alten Herrn Leben eingehaucht, sodass es wirkte, als verfolgte er jeden von Amelies Schritten mit kritischem Blick. Sie wollte nicht von ihm beobachtet werden, deshalb hob sie die Leinwand an und drehte sie um, mit dem Gesicht zur Wand. Dabei fiel ihr ein quadratischer Einlass im Mauerwerk genau hinter dem Bild auf, etwa so lang und breit wie ihr Ellenbogen und auf Kniehöhe. Ein Geheimfach? Es bestand wie die Wand aus grauem Stein, doch in etwa einem Meter Abstand ringsum war er heller als im Rest des Raumes, als hätte ein Möbelstück über Jahre hinweg davor gestanden und den Putz dahinter vor Vergrauung und Schmutz bewahrt.


  Amelie tastete die Rillen ab, um herauszufinden, ob man es öffnen konnte oder ob es sich dabei vielleicht doch nur um einen verschlossenen Lüftungsschacht handelte. Ihr Herz klopfte in schnellem Tempo gegen ihre Rippen. Beinahe vergaß sie, dass sie noch vor wenigen Minuten geweint hatte. Wie ein Magnet hatte irgendetwas sie hergelockt, dessen war sie sich sicher.


  Das Mauerwerk schien an dieser Stelle nicht dicker als ein Daumen zu sein. Das Steinquadrat ließ sich mit wenig Druck in der Wand versenken und in einen dafür vorgesehenen Hohlraum zur Seite schieben. Stein kratzte auf Stein. Dahinter kam ein Fach zum Vorschein, nicht tiefer als eine Handlänge. Weshalb sollte jemand so etwas konstruieren? Wenn es sich hätte verschließen lassen, hätte Amelie es für einen Tresor gehalten. Oder hatte derjenige seine Schätze hinter dem davorstehenden Möbelstück in Sicherheit gewähnt? Wenn jemand ein Geheimfach hinter einem Schrank versteckte, musste sich derjenige entweder jedes Mal viel Mühe gemacht haben, um an seine Wertsachen zu gelangen, oder er hatte etwas darin gelagert, das er für einen längeren Zeitraum außer Reichweite bringen wollte.


  Im Fach lag ein Stapel aus etwa fünfzehn vergilbten Briefumschlägen verschiedener Größe, sonst nichts. Enthielten sie vielleicht Geldscheine? Amelie warf einen Blick über die Schulter um sicherzugehen, dass Leif sie nicht beobachtete. Er hatte die seltene Gabe, sich lautlos anzuschleichen und in den unmöglichsten Momenten wie aus dem Nichts aufzutauchen. Doch dort war niemand, alles war still und friedlich.


  Obwohl sie sich wie eine Schwerverbrecherin fühlte, nahm sie die Umschläge aus dem Fach. Weshalb schnüffelte sie gegen Leifs Willen auf dem Dachboden herum? Der Anflug eines schlechten Gewissens streifte sie, doch es war, als befehle ihr eine weitaus stärkere Macht, die Umschläge zu untersuchen. Konnte Neugier derart groß sein? Amelie bezweifelte es. Sie war stets ein zuvorkommendes, stilles Mädchen mit besten Manieren gewesen. Eine Veränderung ging in ihr vor, aber sie konnte sich den Grund dafür nicht erklären.


  Die Umschläge waren allesamt geöffnet worden. Es gab keinen Absender, aber die Adresse der Villa auf der Vorderseite war stets in derselben Handschrift verfasst - blaue Tinte und schmuckreiche Schnörkel an den Buchstaben. Amelie untersuchte die Briefmarken. Einige Poststempel waren bis zur Unkenntlichkeit verblasst, aber auf einigen glaubte sie das Jahr 1992 erkennen zu können.


  Sie atmete tief durch und griff in den Umschlag, der im Stapel ganz unten gelegen hatte. Das Papier war gelb und roch muffig. Er enthielt keinen Brief, nur ein einzelnes Foto, dessen Kanten abgegriffen waren, als hätte es jemand lange Zeit mit sich herumgetragen und immer wieder angesehen. Die Farben waren blass und die Konturen verschwommen. Das Foto zeigte zwei Kleinkinder, unter einem Jahr alt. Sie saßen in je einem Hochstuhl, scheinbar in einer Küche. Das Interieur und die Kleidung der Kinder ließen auf die Achtziger schließen. Das eine Kind blickte mit großen blauen Augen in die Kamera, das andere zur Seite, als hätte etwas dort seine Aufmerksamkeit erregt. Sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Blonder Flaum bedeckte ihre Köpfe, beide trugen einen orangefarbenen Latz.


  Amelie wendete das Foto. Mit Bleistift hatte jemand Leif & Loan, 1986 darauf geschrieben. Amelie spürte, wie ihr Magen einen Hüpfer machte. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Hastig drehte sie das Foto wieder um und sah genauer hin. Die beiden Kinder trugen den gleichen Strampelanzug. Zwillinge? Es ließ sich kaum leugnen. Leif hatte also einen Zwillingsbruder. Aber hatte er nicht behauptet, ein Einzelkind zu sein? Amelie dachte kurz darüber nach, ihn darauf anzusprechen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Sie wollte vor ihm nicht zugeben, wieder herumgeschnüffelt zu haben. Was machte es für einen Unterschied? Er war schließlich nicht dazu verpflichtet, ihr sein Leben offenzulegen.


  Sie steckte das Foto zurück in den Umschlag und nahm den nächsten von unten aus dem Stapel. Diesmal enthielt er einen Brief, in derselben Handschrift verfasst wie die Adresse. Amelie wollte ihn nicht lesen, dazu war sie zu gut erzogen, aber sie konnte sich dem Zwang dazu einfach nicht widersetzen. Ein kurzer Blick, nur ein paar Sätze - das würde doch niemandem wehtun, oder?


  Sie überflog die Zeilen. Jemand berichtete davon, dass Loan sich gut entwickelte und sogar schon wenige Schritte laufen konnte. Allerdings sei er ein extrem stilles Kind, gab kaum einen Laut von sich. Der Verfasser erkundigte sich, ob Leif sich ebenso verhielt. Aha. Also lebten die Zwillinge nicht mehr im selben Haushalt?


  Amelie las die Unterschrift - Olof Hellström, sehr gut lesbar, ein tadelloses Schriftbild. Sie steckte den Brief zurück und fuhr mit dem nächsten fort. Die Briefe schienen alle im Abstand von mindestens einem halben Jahr verfasst worden zu sein. Amelie las nicht jeden Satz, aber sie schlussfolgerte, dass Loan bei seinem Vater aufwuchs, während Leif mit seiner Mutter in der Villa geblieben war. Manche Briefe enthielten auch Fotos, eines zeigte Olof Hellström mit seinem Sohn Loan auf dem Schoß, zu diesem Zeitpunkt schätzte Amelie ihn auf fünf Jahre. Wie lange hatten sich die Eltern Briefe geschrieben? Wussten die Zwillinge voneinander?


  Amelie nahm den letzten Brief zur Hand, der ganz oben auf dem Stapel gelegen hatte. Wieder enthielt er ein Foto. Ein dunkelrotes Holzhaus mit weißen Fensterrahmen im skandinavischen Baustil. Es hatte einen Anbau mit drei kleineren Fenstern und einer einfachen Holztür, zu der eine kurze Treppe hinauf führte. An der Front des Haupthauses prangte ein Schild, auf dem in schwarzen Lettern auf weißem Grund Almunge Station stand. Darunter befand sich eine grüne Bank, auf der ein etwa zehnjähriger Junge saß. Amelie wendete das Foto. Jemand hatte mit Bleistift Wieder zu Hause! War eine tolle Rundfahrt auf die Rückseite geschrieben.


  Der Brief war vollkommen belanglos, ein langweiliger Reisebericht eines Urlaubsausfluges. Doch es war der letzte Brief, als sei der Kontakt danach jäh abgebrochen. Gab es noch andere Geheimfächer in der Villa?


  Amelie nahm das jüngste Foto an sich, verstaute den ganzen Rest der Briefe jedoch wieder sorgsam an ihrem Platz und verschloss die steinerne Klappe davor. Sie fühlte sich nicht gut, ihre Augen brannten immer noch vom Weinen und ein schlechtes Gewissen nagte an ihr. Ihre Mutter hatte recht - sie hatte sich verändert, seit sie von zuhause ausgezogen war. Und das vermutlich nicht zum Guten.


  Amelie beschloss, für den heutigen Tag genug neue Erkenntnisse gesammelt zu haben und stieg die Leiter hinab in den ersten Stock. Sie achtete darauf, alle Spuren zu beseitigen, die Luke zu verschließen und die Metallstange an ihren alten Platz zu bringen.


  Den Rest des Tages wollte sie eigentlich damit verbringen, sich auf das kommende Semester vorzubereiten, welches in drei Wochen starten würde. Sie hatte noch nicht einen einzigen Blick in ihre Bücher geworfen. Doch Amelie fand keine Ruhe. Sie saß in der Bibliothek, ein schweres Buch auf den Knien, und las ein und denselben Satz zehn Mal. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder gingen ihr die Worte ihrer Mutter durch den Kopf, und dann packte sie jäh wieder wie Verzweiflung. Zur Ablenkung betrachtete sie das Foto vom Dachboden, doch auch das bescherte ihr nichts weiter als ein schlechtes Gefühl. Sie schob das Buch von sich weg, ging in ihr Schlafzimmer und legte sich auf ihr Bett.


  Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, ging die Sonne bereits unter. Amelie ging in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen. Sie benutzte zwar den alten Kühlschrank, vermied es jedoch, den Gasherd in Betrieb zu nehmen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er nach so langer Zeit des Nichtgebrauchs überhaupt noch funktionierte. Es genügte, wenn die Möbel zerfielen - eine Gasexplosion gehörte nicht unbedingt zu den Dingen, die den Zustand der Villa verbessern würden. Amelie schmierte sich ein Brot, wie sie es meistens tat, wenn Hunger sie quälte. Sie hatte stark abgenommen in den letzten drei Wochen. Ihre Mutter hatte sie bereits dafür getadelt.


  Als sie mit wenig Begeisterung das Käsebrot hinuntergeschlungen hatte, ging sie ins Wohnzimmer und stapelte frische Holzscheite in den Kamin. Sie legte trockenes Papier darunter und zündete es mit einem Streichholz an. Schnell begannen die Flammen, an den trockenen Scheiten zu lecken.


  Amelie überlegte, ob sie ihren Laptop aus dem Schlafzimmer holen sollte. Sie hatte sich in der letzten Woche einen USB-Stick besorgt, der ihr Zugang zum mobilen Internet gewährte, denn es gab in der Villa keinen Telefonanschluss. Doch Amelies Beine erschienen ihr mit einem Mal unsagbar schwer, sie konnte sich nicht dazu aufraffen, vom Sofa aufzustehen. Also genoss sie die Stille um sich herum, einzig durchbrochen vom Knistern des brennenden Holzes.


  Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. Keine neuen Anrufe, keine Nachrichten. Ihre Mutter hatte nicht noch einmal versucht, sie zu erreichen. Vermutlich kochte sie vor Wut. Es würde Amelie nicht einmal wundern, wenn sie herausfand, wo sich die Villa befand und sie irgendwann - vielleicht sogar mitten in der Nacht - Sturm klingelte, um ihrer Tochter die Ohren lang zu ziehen. Amelie erschien es beinahe unausweichlich, dass genau dies eines Tages passieren würde. Und schließlich konnte sie ihrer Mutter nicht ewig aus dem Weg gehen. Amelie hatte ihre Geldvorräte beinahe aufgebraucht. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich neben dem Studium eine Arbeit zu suchen, aber die Ereignisse der letzten Wochen hatten sie derart aus der Bahn geworfen, dass sie sich noch nicht einmal mehr vorstellen konnte, je ihrem Alltag auf der Uni wieder nachzugehen.


  Allmählich breitete sich wohlige Wärme im Salon aus, das Feuer im Kamin knisterte behaglich. Amelie hatte erst tags zuvor den Boden gefegt, gewischt, und alle Anzeichen paranormaler Einflüsse beseitigt. Mit anderen Worten: sie hatte die Asche zusammengekehrt, die sich beinahe täglich erneut auf den Möbeln und Fußböden im Salon niederschlug. Sie lehnte sich zurück und kuschelte sich in ihre Fleecejacke. Sie hatte sich nach ihrem Besuch auf dem Dachboden noch einmal komplett umgezogen, obwohl es in diesem Haus ein unsinniges Unterfangen war. Zum Glück besaß sie keine weißen Klamotten - die wären mittlerweile vermutlich alle grau geworden.


  »Hallo, Amelie.«


  Sie fuhr zusammen und drehte so ruckartig den Kopf, dass ihr Genick ein beunruhigendes Geräusch verursachte. »Verdammt, Leif! Musst du mich immer so erschrecken?«


  »Irgendwie muss ich mich doch bemerkbar machen.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Er lehnte sich lässig an den Türrahmen. Sein dunkelblaues T-Shirt trug den Aufdruck eines lokalen Fussballvereins, in seiner hellen Cargohose wirkte er sportlich. Amelie hatte ihn bislang nur in Hemd und Jackett gesehen. Sie erwischte sich dabei, wie sie ihn von oben bis unten anstarrte. Auch heute trug er die halblangen Haare feucht und zurückgestrichen, sein Dreitagebart hatte etwas ungemein Männliches an sich. Amelies Herzschlag beschleunigte sich. Sie wollte etwas sagen, aber alles, was ihr einfiel, wirkte albern.


  Leif kam zum Sofa und setzte sich wie selbstverständlich neben sie. Etwas an ihm kam Amelie verändert vor, und es lag nicht bloß an seiner legeren Kleidung. Er machte einen gut gelaunten Eindruck, der Schwermut ihrer letzten Zusammenkunft schien verflogen.


  »Ich freue mich, dass du den Kamin so oft nutzt«, sagte er und sah in die Flammen.


  Im ersten Moment war Amelie verwirrt ob seiner seltsamen Äußerung. »Weshalb?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.


  »Ich mag Wärme.«


  »Es ist Sommer.«


  Er wandte ihr den Kopf zu, seine blauen Augen funkelten voll Tatendrang. Was verschaffte ihm so gute Laune?


  »Dennoch hast du ein behagliches Feuer gemacht. Das freut mich.«


  »Ich wusste nicht, dass du einen Sinn für Romantik hast.« Amelie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch der Satz war heraus, ehe ihr Gehirn die Gelegenheit bekam, über die Wirkung ihrer Worte nachzudenken. »Abends ist es kühl in der Villa«, fügte sie hastig an, um vom Thema abzulenken.


  Leif nickte, einmal und gewichtig. »Ich hasse Kälte. Und Wasser. Am schlimmsten finde ich kaltes Wasser.«


  »Du hasst Wasser?« Amelie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Dafür riechst du aber ziemlich gut.« Und wieder so ein Satz, für den sie sich am liebsten geohrfeigt hätte, doch Leif antwortete ihr nur mit einem Augenzwinkern.


  Er rückte ein wenig näher zu ihr heran, und Amelie überkam mit einem Mal ein Fluchtinstinkt. Sie spürte förmlich, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er. Zum ersten Mal seit seinem plötzlichen Erscheinen schwand sein Lächeln. »Ich wollte dich nicht verunsichern.« Er hob die Arme vor seine Brust, die Handflächen nach außen, als wollte er ihr damit zeigen, dass er nicht beabsichtigte, ihr zu nahe zu kommen.


  »Nein, es ist alles in Ordnung.« Amelie wunderte sich über ihre eigene dünne Stimme. Sie war plötzlich nicht mehr in der Lage dazu, ihm in die Augen zu sehen, ohne vor Scham im Boden zu versinken.


  Eine Weile lang schwiegen sie und lauschten den knisternden Flammen, ehe Leif sich bedeutungsvoll räusperte. »Komme ich ungelegen? Du wirkst unzufrieden seit ein paar Tagen, als würde dich etwas bedrücken.« Als sich ihre Blicke trafen, fügte er an: »Nicht, dass es mich etwas anginge, aber ich möchte nicht die Ursache für dein Unglück sein. Oder ist es immer noch wegen des Hauses?«


  »Nein, nein, weder noch.« Sie seufzte und rieb sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Ich habe mich mittlerweile daran gewohnt.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Auch, wenn es seltsam klingt, dass man sich an Geisterhäuser gewöhnt.« Sie wandte den Kopf ab, denn sie wollte nicht, dass er die Tränen sah, die ihr in die Augen zu steigen drohten. Weshalb überfielen sie ausgerechnet jetzt Zweifel und Unsicherheit? Die Berührung seines Oberschenkels an ihrem versetzte sie gleichermaßen in Angst wie in freudige Erregung.


  »Ich habe mich heute mit meiner Mutter gestritten«, brachte sie schließlich hervor, und jäh wurde ihr bewusst, weshalb sie ihre Gefühle für ihn stets unterdrückte. »Sie weiß bis heute nicht, wo ich wohne. Ich fürchte, ich kann es nicht mehr lange vor ihr verbergen.« Langsam hob sie den Kopf, und sein verständnisvoller Blick jagte ihr ein Kribbeln in den Magen, als hätte man mit einem Stock in einen Ameisenhaufen gestochen. »Sie hasst es, wenn ich Kontakt zu Männern pflege.«


  Leifs Augenbrauen hoben sich. Mehrere Atemzüge lang sagte er gar nichts. Selbst in Amelies Ohren klang es unglaubwürdig und albern. Immerhin war sie den Kinderschuhen längst entwachsen.


  »Ich habe dich als selbstbewusste junge Frau kennengelernt, die sich durch nichts aus der Bahn werfen lässt. Die meisten hätten schon die Flucht ergriffen, wenn sie erfahren hätten, dass in diesem Haus Menschen gestorben sind. Du bist sogar dann noch geblieben, als sich Gegenstände vor deinen Augen in Wohlgefallen aufgelöst haben. Ich habe dich dafür bewundert, Amelie. Ich fürchte mich vor so vielen Dingen, doch du bist nicht vor deinen Ängsten davon gelaufen. Wie kann es sein, dass dich ein Streit mit deiner Mutter so verunsichert?« Seine Worte klangen keinesfalls anklagend, sondern zeugten von ehrlicher Sorge und Verwirrung. Amelie schluckte. Sie fühlte sich, als trage sie ein Korsett. Ihr fehlte die Luft zum Atmen.


  »Sie hat mich immer vor Männern gewarnt«, flüsterte sie kaum hörbar, denn sie traute ihrer Stimmer nicht mehr. »Schlechte Erfahrungen, weißt du? Ich möchte ihr nicht wehtun.«


  Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie seine kühlen Finger an ihrer Wange spürte. »Du tust doch nichts Verbotenes! Möchtest du dein Leben lang einsam sein, weil deine Mutter es so möchte? Oh Amelie, ich bin schon so lange einsam, und manchmal wünsche ich mir, ich hätte nicht auf meine Mutter gehört.«


  Amelie berührte seine Hand, die noch immer über ihr Gesicht strich. »Weshalb? Hat sie dich auch vom anderen Geschlecht fernhalten wollen?« Ausgesprochen klangen die Worte noch weitaus kindischer als der bloße Gedanke daran.


  Ein zaghaftes Lächeln huschte über seine Züge, und Amelie bemerkte zum ersten Mal die zarten Lachfalten unter seinen Augen. »Nein, das nicht gerade.« Er seufzte und ließ den Blick durch den Raum schweifen, als müsste er mit sich ringen, wie viel er ihr offenbaren wollte. »Manchmal glaube ich, am Tod meiner Eltern schuld zu sein. Es ist ein alberner Gedanke, und die Dinge sind viel zu kompliziert, als dass man die Ereignisse auf eine einzige Ursache zurückführen könnte. Aber alles hat damals damit angefangen, dass ich auf meine Mutter gehört habe. Wäre ich meinem Bauchgefühl gefolgt, wäre das alles vielleicht nicht passiert.«


  »Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst.«


  »Nein, eigentlich möchte ich das auch nicht.« Er atmete einmal tief ein und aus, und dann lächelte er wieder, als hätte er seine Schwermut abgeschüttelt wie einen lästigen Schwarm Fliegen. »Ich erinnere mich lieber an die positiven Dinge. Und heute ist ein so wunderschöner Abend, den sollten wir uns nicht verderben lassen. Hör auf, so viel nachzudenken. Deine Mutter liebt dich, und sie wird daran nichts ändern, nur weil du erwachsen wirst und dein eigenes Leben führst.«


  Seine Worte wirkten wie Balsam auf Amelies Seele, und sie schaffte es sogar, ihre düsteren Zukunftsvisionen in eine der unteren Schubladen ihres Bewusstseins zu verbannen. Er hatte recht. Es ließ sich nichts mehr an der Situation ändern, und vielleicht würde sie Leif doch noch dazu überreden können, Besuch empfangen zu dürfen. Dann würden sich viele Probleme sicherlich in Luft auflösen - oder standesgemäß zu Asche zerfallen. Doch heute wollte sie an nichts dergleichen mehr denken.


  »Leif, darf ich dich etwas fragen?«


  »Du darfst, aber ich kann dir nicht versprechen, dir auch zu antworten.« Er grinste nun über das ganze Gesicht, als hätte er den Ernst ihrer vorangegangenen Diskussion abgestreift wie ein Kleidungsstück. Er schien wesentlich besser darin zu sein als Amelie, seinen Fokus auf andere Dinge zu lenken.


  »Wo bist du, wenn du mich nicht besuchst?«


  »Was meinst du?«


  »Du kommst unregelmäßig, zu unterschiedlichen Uhrzeiten. Und dennoch scheinst du immerzu in Eile zu sein, weil du nie lange bleibst.« Amelie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, unbedingt mehr von ihm zu erfahren, nicht zuletzt wegen des Dachbodenfundes. Das Foto steckte noch immer in der Gesäßtasche ihrer Jeans. »Was machst du beruflich? Wo wohnst du?«


  Leif lächelte noch immer, aber es war nicht mehr ganz so breit wie zuvor. »Ich habe früher für eine Behörde in Uppsala gearbeitet, heute nicht mehr. Jetzt bin ich nur noch freiberuflich tätig. Man könnte sagen, der Tod meiner Eltern hätte mich ein wenig aus der Bahn geworfen.«


  »Und was machst du heute?«


  Er bohrte seinen Zeigefinger in ihre Schulter. »Du bist ganz schön neugierig, junge Dame.«


  »Ist es denn ein so großes Geheimnis? Arbeitest du für die Mafia? Außerdem denke ich, dass du mir mehr über dieses geisterhafte Haus erzählen könntest. Ich habe nämlich den Eindruck, dass du mehr darüber weißt, als du zugibst.« Ihr freundschaftlicher Umgangston ließ Amelie wagemutig werden. Leifs Erscheinen war so unbeständig wie das Wetter im April, mal kam er jeden Tag, mal eine ganze Woche nicht. Sie nutzte die aufkeimende Vertrautheit zwischen ihnen, um ihm endlich auf den Zahn zu fühlen.


  »Würde es dich erschrecken, wenn ich dir sagte, dass das Haus wegen mir zerfällt? Und dass dies der Grund ist, weshalb ich nie lange bleibe, geschweigedenn hier wohne?«


  Amelie benötigte einige Augenblicke, um ihre Gedanken zu sortieren. Mit jeder Sekunde, die verstrich, war sie sich sicherer, dass der smarte Hauserbe ebenso wenig natürlichen Ursprungs war wie die Villa. Ihn umwitterten Geheimnisse, die Amelie erschaudern ließen, eine Ausstrahlung, die sie bei ihrem ersten Zusammentreffen schon als besonders empfunden hatte.


  »Kannst du es mir erklären?« Sie räusperte sich, denn ihre Stimme klang belegt. Sie fürchtete sich vor dem, was er ihr sagen könnte, und dennoch brannte sie darauf, es zu erfahren.


  »Noch nicht.«


  »Wann dann?«


  »Vielleicht bald, vielleicht nie.«


  »Hör auf, mich an der Nase herumzuf…« Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Leif legte ihr einen Finger auf die Lippen und rückte noch ein wenig näher an sie heran, sodass sein Gesicht nur noch eine Handbreit vor ihrem war. Der Blick in seinen stechend blauen Augen - zugleich voll Liebe und Verzweiflung - jagte ein Zittern durch Amelies Muskeln. Wenn sie nicht bereits gesessen hätte, wären ihre Beine vermutlich unter ihrem Körper eingeknickt. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.


  »Zerrede diesen Augenblick nicht, ich habe nicht viel Zeit.« Seine Augen zuckten kurz zum Kaminfeuer herüber. »Ich spüre, dass ich bald wieder gehen muss.«


  Ehe Amelie den Mund öffnen konnte, um etwas darauf zu erwidern, legte er die Arme um ihren Rücken, zog sie zu sich heran und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. An den Stellen, an denen er sie berührte, kribbelte ihre Haut. Sie war nicht imstande, sich zu bewegen, selbst, wenn sie es gewollt hätte.


  Zaghaft erwiderte sie seinen Kuss, so unerwartet, so verboten, so - aufregend. Er duftete nach Sommerluft und Salzwasser, wie jedes Mal, wenn er ihr nahe kam. Sie genoss das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper, obwohl ein flüchtiger Gedanke an die Warnungen ihrer Mutter ihr Übelkeit bescherte.


  Die Zeit schien zu stehen. Amelie hatte das Gefühl, dass ihr bisheriges Leben auf diesen einen Augenblick zugesteuert hatte. Sie legte ihre Hände auf seine Hüften. Seine Lippen schmeckten ein wenig salzig, seine Haut schien sonderbar kühl. Sie ließ sich in einen Strudel hinabziehen, konnte plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war, als hätte sie starke Medikamente genommen, die ihr Bewusstsein trübten. Sie spürte, wie etwas an ihr zog und zerrte, ein Band zwischen ihr und Leif, fein wie Spinnenseide. Mit einem Mal glaubte sie, dem Tod zu begegnen, ihr Leben auszuhauchen und in seinen Armen zu sterben. Keuchend löste sie sich mit letzter Kraft von Leif. Eine innere Kälte durchströmte sie, doch sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich nur von dem tiefen Entsetzen herrührte, das sie packte und schüttelte.


  »Es tut mir leid, Amelie.« Das ehrliche Bedauern in seiner Stimme ließ sie erneut erschaudern. »Ich bin so lange einsam gewesen.«


  Er hielt sie noch immer, und seine Arme stützten sie. Amelie glaubte nicht, aus eigener Kraft sitzen zu können. »Leif, was war das?« Mehr als ein Hauchen brachte sie nicht zustande, kaum hörbar und kraftlos.


  Er schwieg, sah jedoch nicht minder erschrocken aus als sie, seine Gesichtsfarbe war noch blasser als sonst. »Ich weiß, dass es dumm ist, und dennoch fühlt es sich richtig an«, sagte er nach einer Pause. »Ich liebe dich, Amelie.«


  Sie wusste nichts darauf zu erwidern. Die Szene um sie herum verschwamm zu einem grotesken Farbenmeer, ihr wurde schwindlig. Amelie rutschte aus seinen Armen, glitt vom Sofa. Er packte sie unter den Achseln und versuchte, sie wieder heraufzuziehen, aber es gelang ihm nicht. Es war, als hätte er keine Kraft dazu. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern, und dennoch schien er Amelies Gewicht nicht tragen zu können. Wie konnte das sein? Was stimmte nicht mit ihm?


  Als sich das Bild vor ihren Augen schärfte, saß Amelie mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Sie wandte den Kopf, und zu ihrem Entsetzen sah sie Leif, der das Foto betrachtete, das zuvor in ihrer Gesäßtasche gesteckt hatte. Es musste herausgeglitten sein.


  »Woher hast du das?«, fragte er kraftlos, ohne davon aufzusehen.


  Amelie stützte sich mit den Armen ab und hievte sich umständlich zurück auf das Sofa. Sie fühlte sich, als hätte sie zuviel Alkohol getrunken. »Aus der zweiten Etage. Ich habe mit dir darüber sprechen wollen, aber es hat sich nicht ergeben, wie du gemerkt haben solltest.« Sie lächelte verlegen, aber Leif schien sich weder für ihre Erklärungsversuche noch für ihren scherzhaften Unterton zu interessieren. Mit starrer Miene und zittrigen Händen sah er auf das Foto, als könnte er dort die Antworten auf seine Fragen finden.


  »Wer ist der Junge auf dem Bild?« Er sprach so leise, dass Amelie genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals in Almunge gewesen zu sein.«


  »Leif, ich befürchte, das ist den Zwillingsbruder.«


  Er hob langsam den Blick, doch Amelie konnte nichts darin lesen. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. »Ich habe keine Geschwister.« Auch seine Stimme hatte eine nüchterne Färbung angenommen, als sei er ein Roboter.


  »Ich hatte gehofft, du könntest mir etwas über Loan erzählen. Den Briefen konnte ich entnehmen, dass er bei seinem Vater - Olof Hellström - aufgewachsen ist.« Amelie fühlte sich noch immer schwach, und die Tatsache, dass sie Leif nun unfreiwillig mit einem Familiengeheimnis konfrontiert hatte, ließ sie sich wünschen, in Ohnmacht zu fallen.


  »Welche Briefe?«


  »Oben hinter dem Portrait des alten Mannes ist ein Geheimfach in der Wand. Ich habe es zufällig entdeckt. Leif, ich wollte nicht spionieren, wirklich nicht! Es ist, als wäre es nicht ich selbst gewesen, die das gemacht hat, das musst du mir glauben. Ich fühle mich schon seit Tagen nicht mehr wie ich selbst.« Sie atmete einmal tief ein und aus, denn ein erneuter Weinkrampf kündigte sich an. Sie fächelte sich mit den Händen Luft ins Gesicht.


  Leif erhob sich vom Sofa, das Foto hielt er so fest zwischen Daumen und Zeigefinger, dass sich seine Knöchel weiß verfärbten. Ohne noch ein Wort zu sagen, wandte er sich ruckartig um und stürmte zur Tür hinaus, als hätte ihn eine Biene gestochen. »Ich muss es sehen!«, rief er vom Flur aus.


  Amelie stand ebenfalls auf. Auf wackeligen Beinen ging sie zur Tür und spähte hinaus, doch von Leif war nichts zu sehen. Weder hörte sie das Rumpeln der in der Dachluke eingeklappten Leiter, noch Schritte auf dem Parkettboden.


  »Das ist unmöglich, das kann nicht wahr sein!«


  Amelie fuhr herum und stieß vor Schreck einen Schrei aus. Leif stand plötzlich wieder hinter ihr, in der Hand hielt er den kompletten Stapel Briefe aus dem Geheimfach. In seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, eine Mischung aus Entsetzen und Wahnsinn.


  »Leif, du bist doch gerade noch im Flur gewesen! Wie kommst du an die Briefe? Du kannst sie nicht innerhalb von zwei Sekunden geholt haben und wie aus dem Nichts hinter mir auftauchen.« Amelies Magen rebellierte. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben.


  Leif ignorierte ihre Worte, er schien sie weder verstanden zu haben, noch machte er sich Gedanken darüber, dass er Amelie soeben mehr als eindrucksvoll demonstriert hatte, dass er kein normaler Mensch sein konnte. »Ich wusste, dass der Mann, den ich Vater genannt habe, mich nicht gezeugt hat. Aber ich wusste nicht, dass ich von einem Bruder getrennt wurde.«


  Ihre Blicke trafen sich, und es schmerzte Amelie wie ein Messerstich, Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen.


  »Alles war eine Lüge.«


  Es waren die letzten Worte, die er an diesem Tag sprach, denn Amelie bekam keine Gelegenheit mehr, noch etwas zu erwidern. Leif löste sich auf, wortwörtlich. Zuerst begann seine Erscheinung zu flackern wie Luft über heißem Asphalt, dann zerstob er wie Sand im Wind. Die Briefe verteilten sich über dem Fußboden, im selben Moment erlosch das Feuer im Kamin. Die Scheite, die sorgfältig aufgestapelt daneben lagen, zerfielen augenblicklich zu Asche. Amelie sank auf die Knie.
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  Spurensuche


  


  In den letzten zwanzig Jahren hatte sich nur wenig verändert. Das einstöckige Holzhaus mit dem spitzen Dach samt Anbau erstrahlte noch immer in dunkelrot und weiß, die dreistufige Betontreppe mit dem schwarzen gusseisernen Geländer, die zum Haupteingang hinauf führte, schien seitdem nicht mehr erneuert worden zu sein. Die Stufen waren glatt und ausgetreten. Das weiße Schild an der Außenfassade, das auf einen Kiosk im Inneren des Bahnhofsgebäudes schließen ließ, hatte es zu der Zeit, in der das Foto entstanden war, noch nicht gegeben. Auch die grüne Bank war verschwunden. Stattdessen stand dort ein Abfalleimer aus Zinn. Amelie drehte sich um. Hinter ihr verlief ein Gleis, schmalspurig, wie es die Bahn heutzutage nicht mehr nutzen würde.


  Amelie steckte das Foto zurück in ihre Handtasche. Es war nicht schwer gewesen, nach Almunge zu gelangen, jenem kleinem Ort, in dem das Foto von Leifs Zwillingsbruder Loan aufgenommen wurde. Amelie vermutete, dass er hier gelebt haben könnte. Umso erstaunlicher, dass Leif nichts von ihm gewusst haben wollte. Immerhin lag Almunge nur etwa fünf Kilometer nordöstlich von Länna, mit dem Bus bequem in wenigen Minuten zu erreichen. Andererseits konnte Amelie es ihm nicht verübeln, nie hierher gekommen zu sein. Almunge hatte außer einem historischen Bahnhof absolut nichts zu bieten, das einen jungen Mann hätte herlocken können. Andererseits hatte das Länna aber auch nicht … Konnte es also sein, dass zwei Brüder über Jahrzehnte hinweg nur wenige Kilometer voneinander entfernt gelebt hatten, ohne einander je begegnet zu sein? Möglich.


  In Almunge gab es nur Bauernhöfe und Felder, teilweise waren die Straßen nicht einmal asphaltiert. Vom Bus aus hatte Amelie einen winzigen Lebensmittelladen gesehen. Mit Hilfe des Internets hatte sie in Erfahrung gebracht, dass fast siebenhundert Einwohner hier lebten, also in etwa so viele wie in Länna.


  Amelies Handy vibrierte einmal kurz in ihrer Hosentasche. Eine Sms. Sie zog es heraus und schaltete das Display ein.


  Schätzchen, können wir bitte noch einmal reden? Es tut mir leid. Ich mache mir Sorgen! Jarik ist heute im Geschäft gewesen. Er sagte, ihr wäret gestern Abend am Kino verabredet gewesen. Du bist nicht gekommen. Telefonisch erreiche ich dich nicht, dein Handy scheint nie Empfang zu haben. Mama


  Ein Schreck fuhr Amelie durch die Glieder. Sie hatte völlig vergessen, dass sie mit Jarik ins Kino hatte gehen wollen. Sie hatte den ganzen Abend mit Recherchen über Almunge und dessen Einwohner zugebracht. Sie war beseelt von dem Gedanken, an Informationen über Leifs Bruder zu gelangen. Und nicht zuletzt hatte sie versucht herauszufinden, was mit Leif nicht stimmte. Die halbe Nacht hatte sie die Suchmaschinen bemüht, um nach ähnlichen paranormalen Vorkommnissen zu suchen, wie sie in der Villa vonstatten gingen. Sie hatte darüber hinaus alles andere vergessen. Leif war nicht von dieser Welt, so viel stand fest. Aber wer oder was war er? Ein Vampir? Ein Werwolf? Amelie kannte die einschlägige Literatur aus den Buchläden, in denen unwissende Frauen von dunklen Geschöpfen verführt wurden. Aber das waren alles nur Geschichten! So etwas konnte es nicht geben, oder doch? Amelie fürchtete sich nicht vor Leif, aber die Unwissenheit raubte ihr beinahe den Verstand. Drei Tage war es nun her, dass er vor ihren Augen verschwunden war. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr erreicht. Stattdessen hatte sie sich die Zeit mit Recherchen vertrieben, obwohl sie besser daran getan hätte, sich auf das kommende Semester vorzubereiten. Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte. Noch kein einziges Kapitel hatte sie durchgearbeitet, und in zwei Wochen würde sie mit der Gnadenlosigkeit der Realität bestraft werden, wenn sie im Hörsaal saß und kein Wort von dem verstand, was ihre Professoren ihr zu vermitteln versuchten.


  Sie schob den Gedanken beiseite und tippe eine kurze Antwort.


  Hallo Mama, mach dir keine Sorgen. Ich bin sehr beschäftigt. Habe tatsächlich kaum Handyempfang. Ich melde mich bald. Amelie


  In Wahrheit grauste es ihr davor, ihrer Mutter zu begegnen. Sie hatte es in den vergangenen Tagen erfolgreich vermieden, sich mit diesem Problem zu konfrontieren. Sie wollte den Streit aus der Welt schaffen, fand jedoch nicht die Kraft, sich dem nervenaufreibenden Gespräch zu stellen. Ihr Kopf war voll mit anderen Dingen. Immerhin hatte sie erst vor wenigen Tagen erfahren, dass Leif ein … was eigentlich? Was war er?


  Amelie stieß ein tiefes Seufzen aus. Sie verschob die unangenehmen Gedanken auf einen späteren Zeitpunkt. Es würden sich noch hinreichend Gelegenheiten bieten, sich mit ihrer Mutter auszusöhnen.


  Sie stieg die alte Betontreppe zum Haupteingang des Bahnhofsgebäudes hinauf und öffnete die schmucklose Holztür, die mit einem Knarren nach innen aufschwang. Das Innere des Bahnhofs glich einem unaufgeräumten Tante-Emma-Laden. An allen Wänden des etwa zwanzig Quadratmeter großen Raums reihten sich Regale aneinander. Darin lagen vorwiegend Süßigkeiten und allerhand kitschige Souvenirs aus der Umgebung: Elche aus Keramik, Bilder von historischen Eisenbahnen, Brieföffner mit dem Wappen der Stadt Uppsala, Postkarten, bedruckte Tassen, TShirts und alles, was Touristen kaufen würden, die nicht aus der Gegend stammten. Durch zwei Fenster fiel das fahle graue Licht des Tages, von der Mitte der Decke aus strahlte eine Neonröhre ungemütlich auf das Interieur hinab. In der Mitte des Raumes stand ein dunkler Schreibtisch, dessen Tischplatte unter zahlreichen Stadtplänen, Werbeflyern und Fotos aus der Umgebung kaum zu sehen war. In einer Ecke des Tisches stand eine große nostalgische Kasse mit Messingfarbenen Knöpfen und einer Kurbel an der Seite. Hinter dem Tisch - der offensichtlich den Thekenbereich darstellte - saß ein junger Mann auf einem Klappstuhl. Er machte nicht den Eindruck, in einem verschlafenen Ort wie diesem Tickets für eine historische Eisenbahnfahrt zu verkaufen. Amelie schätzte ihn auf kaum älter als sich selbst. Er trug weite Jeans und ein schwarzes T-Shirt, um seinen Hals hing eine daumendicke silberne Kette. Ein glänzender Stecker schimmerte an einem Ohr. Er lehnte sich lässig zurück.


  »Möchtest du ein Ticket kaufen? Die Eisenbahn fährt erst in einer Stunde wieder.« Er gab sich keine Mühe, höflich zu klingen. Wenn er jeden Gast so behandelte, fuhren sicherlich nicht viele Passagiere mit der Bahn.


  »Nein, ich möchte kein Ticket kaufen, ich möchte dich bloß etwas fragen.« Da der junge Mann sie geduzt hatte, sah Amelie keinen Grund, ihn höflich anzusprechen.


  Der Verkäufer zog die Augenbrauen hoch. »So? Hab dich hier noch nie gesehen. Bist du eine Freundin von Lisa?«


  »Lisa? Nein. Ich komme nicht von hier.«


  »Das hätte mich auch gewundert. Hier leben nur Bauern, alte Menschen und Langweiler. Ich bin nur hier, weil meine Freundin unbedingt auf dem Hof ihrer Eltern leben will.«


  »Du hast eine seltsame Einstellung zu diesem Dorf, wenn man bedenkt, dass du den Touristen Souvenirs und Eisenbahnfahrten verkaufen willst.«


  Er lachte und strich sich mit den Fingern lässig durch das strohblonde Haar. »Ich arbeite hier nicht. Ich passe nur auf, dass niemand etwas stiehlt, weil der Inhaber nach Uppsala zu einem Termin fahren musste. Er ist der Vater von Lisa, meiner Süßen. Mir ist es piepegal, ob jemand etwas kauft oder nicht. Mitten in der Woche verirrt sich eh nur sehr selten ein Tourist hierher.«


  Amelie ging zu einem der Regale und nahm einen Bildband mit Fotos der Umgebung heraus. Sie blätterte durch die Seiten. Die Fotos waren in drei verschiedenen Sprachen beschriftet und zeigten typische Wahrzeichen und Ausflugsziele der Provinz Uppsala. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, nichts Neues daraus lernen zu können, stellte sie das Buch zurück.


  »Wolltest du mich nicht etwas fragen?« Der junge Mann warf ihr einen neckischen Blick zu und zwinkerte. Amelie war er unsympathisch. Hatte er nicht gesagt, er hätte eine Freundin? Für die Dauer eines Herzschlags erinnerte sie sich wieder an die Mahnungen ihrer Mutter, nach denen Männer allesamt untreu waren.


  »Ich bin auf der Suche nach einer Familie Hellström. Ich glaube, sie hat in Almunge gelebt, vielleicht noch heute.«


  »Hellström ist nun wirklich kein seltener Name. Schlag mal das Telefonbuch von Uppsala auf, Püppchen. Da findest du bestimmt fünfhundert Einträge.«


  Amelie ignorierte seine dreiste Anrede. »Ich suche einen Olof Hellström und seinen Sohn Loan. Und Almunge ist nicht Uppsala. Wenn sie hier leben, wird es sicherlich nicht schwer herauszufinden sein.«


  »Wie ich bereits sagte, ich komme nicht von hier. Ich kenne die Leute nicht.« Er beugte sich im Stuhl nach vorne. »Aber dich würde ich gerne mal kennenlernen.«


  Amelie schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Sie wollte sich nicht mehr mit diesem Flegel unterhalten. Idiot! Er war nicht der einzige Mensch, den sie nach den Hellströms fragen konnte.


  Als sie sich anschickte, nach der Türklinke zu greifen, sagte er: »Meine Freundin Lisa heißt Hellström mit Nachnamen.«


  Amelie drehte sich über die Schulter hinweg um, sagte aber nichts.


  »Sie wohnt die Straße runter, an dem hellblauen Haus mit der hohen Tanne im Vorgarten rechts auf den Schotterweg, dann nach hundert Metern auf der rechten Seite. Vielleicht gehört sie ja zu den Hellströms, die du suchst. Aber sag ihr nicht, dass ich so abfällig über das Geschäft ihres Vaters gesprochen habe.«


  Ich sollte ihr besser auch nicht erzählen, dass du gerne mit fremden Frauen flirtest, dachte sie, sagte aber nichts.


  »Danke.« Amelie nickte kurz und drehte sich wieder um. Sie war sich bewusst, wie unhöflich sie klang, doch das war ihr egal. Sie zog die Tür hinter sich zu und hastete eilig die Treppe hinunter. Hoffentlich kam der Kerl ihr nicht hinterher.


  Sie ging zurück zur Hauptstraße und sah sich um. Der Typ hatte von einem hellblauen Haus gesprochen. Amelie wandte sich nach rechts, dem Ortskern zu - sofern man bei einem Dorf mit nur einer Hauptstraße von einem Kern sprechen konnte.


  Viele Häuser entsprachen dem typisch skandinavischen Baustil: Farbig lackierte Holzfassaden mit weiß abgesetzten Fensterrahmen und Verandas. Die wenigen Gebäude mit verputzter Fassade wirkten alt und wenig einladend, vermutlich handelte es sich um die Überbleibsel von Bauernhöfen aus dem vorletzten Jahrhundert. Die Menschen, die sich auf dem Gehsteig bewegten, vermittelten ebenfalls den Eindruck, ihre besten Jahre bereits hinter sich zu haben. Amelie sah überwiegend Rentner. Es wunderte sie nicht, denn die Jugend zog es zumeist ins nahe gelegene Uppsala, allein schon der Arbeit wegen. Sie konnte es dem Ticketverkäufer nicht einmal verübeln, dass er so abfällig von Almunge gesprochen hatte.


  Das hellblaue Haus mit der hohen Tanne im Vorgarten ließ sich einfach finden. Amelie schätzte, dass es im ganzen Ort kaum mehr als dreihundert Gebäude gab, die Schuppen und Scheunen eingerechnet. Sie wandte sich nach rechts auf den Schotterweg. Er schlängelte sich bergauf durch eine Gehölzgruppe hindurch, um hinter einem weiteren Hügel zu verschwinden und in den dichten Wald hinein zu führen. An dieser Stelle wich das, was man zuvor noch als Straße hätte bezeichnen können, einem Trampelpfad. Auf der rechten Seite stand ein Haus, und da es das einzige weit und breit zu sein schien, schätzte Amelie, dass dort Lisa Hellström wohnte - sofern der junge Kerl im Ticketshop nicht gelogen hatte. Amelie atmete einmal tief durch und ließ ihren Blick über das Gebäude schweifen. Eine Blockhütte aus Holz mit gepflegtem Vorgarten, einem Unterstand für Fahrräder und einer angrenzenden Garage. Ein gusseiserner Zaun umgab das Grundstück. Amelie gab sich einen Ruck und griff nach der Klinke des Tors, das nicht verschlossen war. Sie ging das kurze Stück Weg durch den Vorgarten bis zur Tür. Es war nicht ihre Art, bei fremden Leuten zu klingeln, und sie wunderte sich über ihren eigenen Mut.


  Ihr Blick zuckte zu den Fenstern neben der massiven Eingangstür. Es war dunkel dahinter. Weiße Spitzengardinen verwehrten den Blick ins Innere. Amelie hoffte, dass es keinen blutrünstigen Hund gab, der Eindringlinge zerfleischte. Sie sah sich um und lauschte. Es blieb still, einzig die Vögel in den Bäumen ringsum trällerten in allen Tonlagen.


  Jetzt bloß keine Angst haben, versuchte Amelie sich selbst zu beruhigen. Immerhin tue ich nichts Verbotenes. Ich möchte nur eine Information.


  Mit diesem Gedanken betätigte sie die Türklingel. Als nicht sofort jemand öffnete, verspürte sie den Drang, auf dem Absatz kehrt zu machen. Sie liebäugelte bereits ernsthaft mit dem Gedanken, als sie Schritte im Flur hörte. Jetzt war es zu spät für eine Flucht.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Das schmale Gesicht einer jungen blonden Frau erschien dahinter.


  »Ja, bitte?« Ihre Stimme klang hoch und leise.


  »Mein Name ist Amelie Ivarsson, ich wurde von einem jungen Mann aus dem Souvenirladen hierher geschickt. Er sagte, er sei Ihr Freund.«


  »Sven? Ach ja, der Arme muss meinen Vater eine Weile lang vertreten. Was wollen Sie denn von mir?« Sie öffnete die Tür noch immer nicht vollständig, und Amelie fühlte sich zunehmend wie ein unerwünschter Störenfried.


  Amelie räusperte sich. Sie spielte nervös mit dem Reißverschluss ihrer Handtasche herum, um ihre Finger zu beschäftigen. »Eigentlich möchte ich gar nichts von Ihnen persönlich, aber ich suche einen Olof Hellström, und bislang weiß ich lediglich, dass Sie seinen Nachnamen teilen. Ich dachte, vielleicht könnten Sie mir weiterhelfen.«


  Lisa hob skeptisch eine Augenbraue. »Kommen Sie etwa vom Fernsehen und sind auf der Suche nach lange vermissten Familienmitgliedern? Ich kenne diese Sendungen.«


  »Nein, ich bin nicht mit ihm verwandt. Ich kenne aber jemanden, der es vielleicht ist. Und stellvertretend für ihn suche ich einen Olof Hellström. Oder eher gesagt, seinen Sohn Loan.«


  Eine Pause. Lisa Hellström war deutlich anzumerken, wie Entsetzen sich in ihr breit machte. »Loan? Ich kenne ihn nicht persönlich, nur durch die Erzählungen meiner Eltern. Und was ich von ihm gehört habe, ist nicht gerade erfreulich.« Sie öffnete die Tür ein wenig mehr, vermutlich, weil sie in einer unbequemen Körperhaltung um die Ecke spähen musste. Hinter ihr offenbarte sich ein langer, mit Holzdielen belegter Flur. Eine Anrichte aus gelaugtem Kiefernholz stand an einer mit Fotos übersäten Wand. Frau Hellström trug einen grauen Jogginganzug eines bekannten Herstellers für Sportgeräte.


  »Loan Hellström ist vor vielen Jahren nach Uppsala gegangen«, fuhr sie fort. »Er ist schon im Kindesalter in ein Kinderheim gegeben worden. Meine Mutter hat erzählt, er sei das unsympathischste und widerlichste Kind gewesen, das Schweden je gesehen hat.«


  Amelie wich ein wenig zurück angesichts der Entrüstung der jungen Dame. »Was stimmte denn nicht mit ihm?«,


  »Wie ich schon sagte, kann ich Ihnen nur aus zweiter Hand berichten. Aber Loan Hellström ist bis heute den meisten hier ein Begriff. Er war bösartig, hat fast nie gesprochen, wollte keine Schule besuchen und jeder hat ihn gemieden. Man sagt sogar, sein Vater habe ihn bisweilen eingesperrt. Manche erzählen sich, Loan hätte übernatürliche Kräfte besessen, sei sogar besessen gewesen. Ich halte das für ein Märchen. Ich frage mich jedoch, weshalb sie ausgerechnet nach ihm fragen.«


  »Sind Sie mit ihm verwandt?«


  »Über tausend Ecken. Aber meine Familie hat nie Kontakt mit denen gepflegt. Schlimm genug, dass wir den Namen teilen.«


  »Und wo ist Loan heute?«


  »Was weiß ich. Hoffentlich tot, wenn es stimmt, was man ihm nachsagt.« Amelie spürte, dass Frau Hellström allmählich die Geduld verlor. Offensichtlich wollte sie nicht auf den dunklen Zweig ihrer Familie angesprochen werden.


  »Lebt sein Vater noch? Olof Hellström?«


  Lisa stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ja, ganz am Ende des Dorfes, das letzte Haus. Es sei denn, er ist mittlerweile tot, vermissen würde ihn jedenfalls niemand. Er lebt zurückgezogen und lässt sich so gut wie nie im Ort blicken. Er hat keine anderen Verwandten mehr. Aber wenn Sie Glück haben und er sie nicht auffrisst, kann er Ihnen sagen, was mit seinem Sohn passiert ist.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme war kaum zu überhören.


  »Ich danke Ihnen für die Information«, sagte Amelie und schickte sich an, sich umzudrehen.


  »Werden Sie ihn etwa besuchen gehen? Ich rate Ihnen davon ab.«


  Amelie nickte nur höflich, sagte aber nichts mehr. Hinter sich hörte sie, wie die massive Kiefernholztür ins Schloss fiel.


  Ein warmer Sommerwind strich durch ihre Haare, als sie wieder auf dem Gehsteig an der Hauptstraße stand. Sie blickte abwechselnd von rechts nach links, unentschlossen, was sie als nächstes tun sollte. Ein Bauchgefühl sagte ihr, dass es besser sei, die Sache auf sich beruhen zu lassen und den Heimweg anzutreten. Immerhin hatte sie bereits viel in Erfahrung gebracht, wovon sie Leif berichten konnte. Vielleicht wäre es besser, wenn er sich selbst um die Kontaktaufnahme mit seinem leiblichen Vater kümmerte. Doch er hatte sich seit Tagen nicht gemeldet, und Amelie machte sich Sorgen. Würde er überhaupt je wieder auftauchen? Und was war er wirklich? Am Ende nur ein Produkt ihrer Fantasie? Hatte sie womöglich den Verstand verloren? Nein. Sie war sich völlig sicher, bei vollen Bewusstsein gewesen zu sein, als Leif sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatte. Er war verstört gewesen, vollkommen verständlich. Aus irgendeinem Grund fühlte Amelie sich ihm gegenüber verpflichtet, ihm zu helfen. Er hatte so verzweifelt gewirkt!


  Sie dachte über die Worte von Lisa Hellström nach. Demnach sollte Olof Hellström ein verschrobener alter Mann sein, der seinen dämonischen Sohn in ein Kinderheim gegeben hat. Dabei hatte er in den Briefen an seine Exfrau in Länna doch so nett und zuvorkommend geklungen. Hatte Lisa tatsächlich von dem richtigen Mann gesprochen?


  Amelie wandte sich nach links. Sie würde es herausfinden. Zumindest wollte sie sich ansehen, wo und wie Olof Hellström lebte. Dann konnte sie immer noch entscheiden, ob sie an seine Tür klopfen oder das Weite suchen würde.


  Niemand, dem sie auf der Straße begegnete, beachtete sie. Amelie schätzte, dass der Ort aufgrund seines historischen Bahnhofs im Sommer von Touristen überrannt wurde. Dennoch glaubte sie, Blicke im Nacken prickeln zu spüren, als würde sie jemand verfolgen. Doch immer, wenn sie sich umdrehte, sah sie nichts als eine breite graue Straße, die sich durch Bäume und einzeln verstreute Häuser schlängelte. Je weiter sie ging, desto dünner wurde die Besiedlung. Sie passierte ein kleines Wäldchen und eine Weide, ehe sie in der Ferne ein einzelnes Haus erspähte, etwas abseits der Straße und halb verborgen hinter hohen Holundersträuchern. Wäre es nicht leuchtend rot gestrichen gewesen, hätte Amelie es womöglich übersehen. Ein unscheinbarer schmaler Pfad führte dorthin. Sie spürte instinktiv, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Von Weitem hatte es wie ein gepflegtes Einfamilienhaus in skandinavischem Baustil gewirkt, aus der Nähe betrachtet enthüllte sich das volle Ausmaß der Verwahrlosung. Die Farbe splitterte, Moos bedeckte Teile der Fensterrahmen und der Veranda. Den Garten konnte man nur noch erahnen, denn kniehohes Gras, Unkraut und die Schösslinge der umstehenden Bäume begannen bereits, das Grundstück zurückzuerobern. Es sah aus, als hätte sich über Monate niemand mehr um Haus und Hof gekümmert. Laub bedeckte knöchelhoch die Treppe zur Eingangstür. Lebte hier überhaupt noch jemand?


  Amelie erkämpfte sich einen Weg durch dorniges Gestrüpp bis zur Eingangstür. Hinter den Fenstern blieb es dunkel. Sie sah ihre Hoffnungen schwinden, Olof Hellström hier anzutreffen, obwohl das verblasste hölzerne Namensschild an der Tür eindeutig seinen Namen trug. Vielleicht war es eine bessere Idee, zum Einwohnermeldeamt von Uppsala zu gehen und sich dort auf Spurensuche zu begeben. Allerdings würde Leif es persönlich tun müssen, immerhin war er ein Verwandter. Amelie nahm sich vor, ihn bei nächster Gelegenheit nach seiner Geburtsurkunde zu fragen - sollte er eine besitzen. Sie hoffte sehr, dass Leif überhaupt noch einmal auftauchte. So viele Fragen quälten sie, und ihr Herz wurde schwer, wenn sie sich ausmalte, ihn nie wieder zu sehen.


  Amelie klopfte zwei Mal kräftig an die verwitterte Eingangstür. Sie erwartete nicht, dass jemand öffnete, und damit behielt sie recht. Allerdings bemerkte sie beim Anklopfen, dass die Tür lediglich angelehnt war. Mit einem Finger schob sie sie langsam nach innen auf, es knarrte.


  »Hallo? Ist da jemand?« Ein widerlicher Geruch schlug ihr entgegen, muffig und süß. Es roch, als hätte jemand über einen sehr langen Zeitraum Küchenabfälle gelagert und verrotten lassen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


  Sie sah sich um, aber auf dem entlegenen Pfad war niemand zu sehen. In der Ferne hörte sie die dröhnenden Motoren der Autos und Busse auf der Hauptstraße. Sie kam sich wie eine Schwerverbrecherin vor, und eigentlich war sie viel zu gut erzogen, um Hausfriedensbruch zu begehen, dennoch tat sie einen Schritt über die Türschwelle. Es gab kein Zurück mehr. Es fühlte sich an, als zöge sie etwas in einen Strudel hinab, aus dem sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Sie musste es zu Ende bringen, musste erfahren, was mit Loan und seiner Familie geschehen war. Es war wie ein Zwang.


  Amelie befand sich in einem rechteckigen Flur, der geradeaus in einen großen Raum führte. Auf der linken Seite stand eine Tür offen, dahinter sah sie eine Küchenzeile. Rechts führte eine Treppe in einer Linkswindung in das obere Stockwerk.


  Langsam ging sie voran. Sie erreichte ein Wohnzimmer. Eine alte Polstergarnitur, fleckig und staubig, dominierte das Zimmer. Auf dem Tisch davor stapelten sich die üblichen Gebrauchsgegenstände eines nicht allzu ordentlichen Bewohners: benutzte Tassen, ein Teller, ein aufgeschlagenes Buch mit handgeschriebenen Seiten. An den Wänden hingen zahlreiche Bilder, aber keine persönlichen Fotos.


  Mit zitternden Händen griff Amelie nach dem Buch vom Couchtisch. Sie pustete Staub von den Seiten. Die Schrift war dieselbe wie die aus den Briefen, die sie im Geheimfach auf dem Dachboden gefunden hatte. Olof Hellström hatte hier einmal gewohnt, keine Frage. Aber wo war er jetzt? Es machte nicht den Eindruck, als hätte er seinen Aufbruch geplant. Vielmehr sah es so aus, als sei er unerwartet verschwunden. Hätte nicht Staub alle Einrichtungsgegenstände bedeckt, hätte man meinen können, der Bewohner dieses Hauses sei erst vor ein paar Minuten gegangen. Es lag sogar eine angebrochene Chipstüte auf dem Sofa.


  Amelie durchblätterte die Seiten des Buches, sie hafteten nur noch schlecht in der Bindung, die Buchdeckel wirkten alt und abgegriffen, das Papier war vergilbt. Schnell schlussfolgerte sie, dass es sich um ein Tagebuch handelte. Sie unterdrückte den Impuls, es beiseite zu legen, um die Privatsphäre des Verfassers zu wahren. Es war einfach zu wichtig herauszufinden, was mit Olof Hellström geschehen war.


  Der jüngste Eintrag lag schon fast sieben Wochen in der Vergangenheit. Herr Hellström berichtete von belanglosen Dingen, von seiner Einsamkeit und seinen körperlichen gebrechen. Er sprach immer wieder von einer Johanna, die er vermisste - eine verstorbene Partnerin? Amelie blätterte zurück zum Anfang. Dort hatte er auf einigen Seiten Fotos eingeklebt. Im ersten Moment erschrak Amelie, denn das Kind darauf sah aus wie Leif.


  Loan.


  Olof Hellström schrieb über alltägliche Dinge, über die Lernfortschritte seines Sohnes und über Ausflüge ins Umland. Seine Schrift war klar und symmetrisch. Dann veränderte sie sich allmählich, wurde kleiner und unregelmäßiger. Gleichzeitig änderte sich auch die Ausdrucksweise seiner Berichte. Mitten im Buch gab es mehrere unbeschriebene Seiten, den darauf folgenden Eintrag hatte Herr Hellström mit über einem Jahr Abstand verfasst.


  Loan macht mir Angst. Er spricht nur noch selten und hat damit begonnen, die Tiere der Nachbarn zu quälen. Er wirft mit Steinen nach ihnen, oder schneidet ihnen die Schwänze ab. Man hat uns mehrfach angezeigt deshalb. Er wurde von der Schule verwiesen, weil er seine Mitschüler und Lehrer einschüchtert. Ich würde gerne herausfinden, ob sein Bruder sich ebenso entwickelt, aber Eva meldet sich auf keinen meiner Briefe. Ich traue mich nicht, persönlich nach Länna zu fahren, weil sie wieder geheiratet hat. Ihr neuer Mann weiß nichts von mir und Loan, und ich möchte ihr Glück nicht gefährden. Ich bin verzweifelt und weiß nicht mehr weiter.


  Amelie blätterte um. Wieder lagen Monate zwischen den Einträgen.


  Johanna hat mich dazu gedrängt, Loan zuhause zu behalten. Wir erlauben ihm nicht mehr, das Haus zu verlassen. Die meiste Zeit verbringt er in seinem Zimmer. Er spricht jetzt fast gar nicht mehr, zudem ist er sehr aggressiv, greift mich und Johanna an.


  Wieder ein Zeitsprung von mehreren Wochen.


  Wir haben uns nicht mehr zu helfen gewusst und verständigten das Jugendamt. Man hat eine psychische Störung bei ihm diagnostiziert. Er lebt jetzt in einem Pflegeheim in Uppsala, das St. Franziskus. Ich glaube, Loan hasst uns dafür.


  Die folgenden Seiten waren leer. Offensichtlich hatte Olof Hellström das Tagebuchschreiben aufgegeben. Amelie hätte gerne gewusst, was aus Leifs Zwillingsbruder geworden war, ob er noch lebte, wann und ob er das Heim verlassen hatte. Sie schlug das Buch zu und steckte es in ihre Handtasche. Für die Dauer mehrerer Atemzüge stand sie starr im Wohnzimmer und versank in ihren Gedanken. Sollte sie nach Hause gehen? Nein. Sie war bereits zu weit gegangen, um ihre Recherchen aufzugeben. Sie hatte einen weiteren Anhaltspunkt erhalten, ein Pflegeheim in Uppsala.


  Amelie wandte sich zum Gehen ab. Als sie die Treppe im Flur passierte, packte sie ein eiskaltes Schaudern. Ein strenger Geruch kroch aus dem oberen Stockwerk die Treppe hinab, und das Grauen, das Amelie daraufhin packte, trieb sie an den Rand einer Panik. Sie spürte, wie ein Schweißtropfen ihre Wirbelsäule hinab rann. Sie wollte weglaufen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht länger. Wie angewurzelt blieb sie vor der untersten Stufe stehen und blickte nach oben. Bis auf den seltsamen Geruch konnte Amelie nichts Außergewöhnliches feststellen, und dennoch war sie sich sicher, in der ersten Etage etwas vorzufinden, dessen Anblick sie nächtelang nicht schlafen lassen würde.


  Sie setzte einen Fuß auf die unterste Stufe, zog den anderen zögerlich hinterher. In unendlicher Langsamkeit kämpfte sie sich die Treppe hinauf, obwohl jede Faser ihres Körpers danach schrie, das Haus augenblicklich zu verlassen.


  Ihr Atem ging flach, ihre Hände waren feucht. Sie wollte nicht hier sein. Weshalb tat sie Dinge, die sie verabscheute? Gab es auch in diesem Haus eine fremde Macht, die sie dazu zwang?


  Am Ende der Treppe erreichte sie einen kleinen Flur, von dem drei Türen abzweigten. Die der Treppe gegenüberliegende Tür stand weit offen, von dort schien der unangenehme Geruch zu kommen. Obwohl sie würgen musste, ging sie weiter, jedoch nur bis zur Schwelle. Ein Schwarm Fliegen stob auf und surrte ihr um die Ohren. Amelie lehnte sich gegen den Türsturz, denn ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Sie blickte in ein Badezimmer. Obwohl das Fenster einen Spaltbreit geöffnet war, konnte sie den Gestank kaum ertragen.


  Der gesamte Raum war weiß gefliest und wirkte auf den ersten Blick sauber und gepflegt. Am Waschbeckenrand lag ein Rasierpinsel, daneben ein Stück Seife. Doch etwas anderes zog Amelies Blicke auf sich wie ein Magnet. Über dem Badewannenrand hing ein Mensch. Den Oberkörper nach vorn gelehnt, kniete er vor der gekachelten Einfassung wie zum Gebet. Er trug einen Pyjama, die nackten Füße waren blau und schwarz angelaufen. Die Wanne war nur zu etwa einem Drittel mit brackigem Wasser gefüllt, aber Amelie vermutete anhand der Schmutzränder, dass sie einst voll gewesen war. Sie wagte es nicht, einen Schritt näher heran zu gehen, um den Kopf des Mannes zu sehen. Sie wusste auch so, dass er tot war. Ertrunken in seiner eigenen Badewanne. Sie hob den Blick. Auf den Fliesen oberhalb der Wanne prangten zwei verlaufene Symbole von etwa dreißig Zentimetern Größe. Vermutlich hatte sie jemand mit dem bloßen Finger an die Wand gemalt. Das linke Zeichen war ein gleichschenkliges Dreieck, dessen Spitze nach rechts zeigte. Das rechte Zeichen glich dem Buchstaben E, aber der obere Querbalken fehlte, die anderen beiden Balken waren nach oben hin verschoben, sodass ein Spitzer Winkel entstand. Der Zeichner hatte bräunliche Farbe verwendet, die an einigen Stellen verlaufen war. Amelie schoss die Erkenntnis wie ein Pfeil in den Leib. Getrocknetes Blut.


  Sie trat einen Schritt zurück und übergab sich. Mittlerweile hatten es sich die zahlreichen Fliegen, die durch das offene Fenster gekommen waren, auf ihrer Brutstätte wieder bequem gemacht. Amelie war froh, dass die Leiche Kleidung trug, denn sicherlich tummelte sich noch anderes Getier auf dem halb verwesten Körper.


  Als hätte sich eine Blockade gelöst, oder als hätte ihr jemand Fesseln abgenommen, erlangte Amelie die Kontrolle über ihren Geist zurück. Das Entsetzen über den grausigen Fund war stärker als der Zwang, dem sie sich ausgeliefert gefühlt hatte. Nichts wie weg! Weshalb war sie bloß hierher gekommen? Wie in Trance taumelte sie die Treppe hinunter. Sie wäre gerne schneller gelaufen, aber ihr Körper fühlte sich an, als seien keine Muskeln mehr darin. Inzwischen war das T-Shirt, das sie unter der Bluse trug, gänzlich von Schweiß durchnässt. Sie zitterte, als hätte sie Schüttelfrost. Ein widerlicher Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Was würde sie noch alles ertragen müssen?


  Als sie aus dem Haus trat, atmete sie tief ein, als wäre sie durch eine Wasseroberfläche gestoßen. Ihre Lungen verlangten nach frischer Luft. Sie war kaum in der Lage, einen logischen Gedanken zu fassen. Sie wusste lediglich, dass jemand Olof Hellström ermordet hatte, und dies schon vor Wochen. Niemand hatte den einsamen alten Mann vermisst.


  Amelie befahl ihren Beinen, zur Straße zurück zu rennen. Sie wollte möglichst schnell großen Abstand zwischen sich und dem Haus schaffen.


  Sie stellte sich in den Unterstand an der Bushaltestelle und wartete. Sie wusste nicht wie lange, denn sie verlor das Zeitgefühl. Ihr Herz raste noch immer, und einige Passanten warfen ihr teils besorgte, teils abwertende Blicke zu. Amelie hatte nur noch einen einzigen Wunsch: nach Hause zu gehen. Sie nahm sich fest vor, ihre Mutter anzurufen. Und ihre Freunde. Sie brauchte Ablenkung, Trost, Zuwendung. Aber sollte sie ihnen tatsächlich von der Entdeckung erzählen? Die ganze Busfahrt über dachte Amelie darüber nach, was sie als nächstes tun sollte. Wenn sie nach Hause zu ihrer Mutter rannte, würde diese sie vermutlich nicht mehr aus dem Haus lassen, bis sie alt und grau war. Sie würde sich in ihren Vermutungen bestätigt fühlen, dass Amelie allein nicht lebensfähig war. Eine leise Stimme in ihrem Inneren drängte sie dazu, zur Polizei zu gehen, immerhin hatte sie eine Leiche gefunden. Aber sie fürchtete sich. So sehr, wie sie es in ihrem ganzen bisherigen Leben noch nicht getan hatte. Würde man sie verdächtigen? Verhaften? Horrorvisionen streiften sie, in denen sie unter Folter einen Mord gestand. Es waren die surrealen Gedanken eines bis in die Grundfesten erschütterten Menschen, das wusste Amelie, aber sie konnte ihre Angst einfach nicht abschütteln. Vielleicht sollte sie einfach so tun, als sei nichts geschehen und möglicht bald in den normalen Alltag zurückkehren. Sie könnte es für sich behalten. Es wusste doch niemand, dass sie bei Olof Hellström gewesen war, oder? Außer Lisa, seine entfernte Verwandte … Aber konnte sie sich überhaupt noch an Amelies Namen erinnern? Wochenlang hatte niemand die Leiche entdeckt, wie lange würde es noch dauern? Bis dahin hatte Lisa ihren Namen ganz sicher vergessen. Hatte Amelie Fingerabdrücke hinterlassen? Nein. Sie hatte nichts berührt, außer das Tagebuch. Und das steckte in ihrer Handtasche. Außerdem war sie keine stadtbekannte Kriminelle, deren Fingerabdrücke polizeilich registriert waren.


  Diese rasenden Gedanken beschäftigten Amelie auch noch, als sie die Villa betrat. Sie hatte beschlossen, erst einmal nicht zur Polizei zu gehen. Und wenn, dann würde sie ihnen einen anonymen Hinweis geben, nachdem sie noch genug Zeit hatte verstreichen lassen, damit Lisa ihren Namen vergessen hatte. Amelie fühlte sich beschämt, weil sie wusste, wie feige ihr Verhalten war. Andererseits war Olof Hellström bereits tot, und daran würde sich nichts mehr ändern. Jetzt galt es, für sich selbst die bequemste Lösung zu finden. Mittlerweile hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie auch den Gedanken beiseite schob, wie ein heulendes Kind zu ihrer Mutter zu laufen. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, Sara anzurufen. Doch was sollte sie ihr erzählen? Dass sie eine Leiche entdeckt hatte? Saras Vater war Rechtsanwalt, wenn seine Tochter ihm auch nur andeutete, was Amelie entdeckt hatte, würde er sie nötigen, die Polizei zu verständigen. Nein. Das war keine Option.


  Sie zog sich frische Kleidung an und warf sowohl T-Shirt als auch Hose und Jeans, umgehend in den Abfalleimer. Dann setzte sie sich auf ihr Bett, zog das Tagebuch aus ihrer Handtasche und verstaute es in ihrem Nachtschränkchen. Mit zittrigen Fingern nahm sie auch das Handy aus der Tasche und wählte die Telefonnummer von Leif. Obwohl auch er sie zuletzt mit seinem recht seltsamen Abgang schockiert hatte, sehnte sie sich danach, mit ihm über die Ereignisse zu reden. Sie war sich sicher, dass er das Geheimnis bewahren würde. Zudem war sie es ihm schuldig, ihm von den neu gewonnenen Erkenntnissen zu berichten, auch wenn es ihm nicht gefallen würde.


  Sie ließ es lange klingeln, doch niemand hob ab. Sie fragte sich, was Leif tat und wo er sich aufhielt, wenn er nicht bei ihr war. Er hielt sich mit diesbezüglichen Informationen zurück. Amelie wusste nicht, wo er wohnte oder wo er arbeitete. Sie hatte keine Chance, ihn auf anderem Weg zu erreichen außer über die Telefonnummer, die er einst auf die Karte geschrieben hatte, die sie in ihrem Briefkasten gefunden hatte.


  Diesmal blieb sie erfolglos.
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  Runen


  


  »Ist noch etwas von dem Nudelsalat übrig?«


  »Du magst doch überhaupt keinen Nudelsalat!« Sara warf ihrem Freund einen tadelnden Blick zu. »Du wirst eine Gabel voll essen und den Rest stehenlassen.«


  »Ich habe aber Hunger!«


  »Es sind noch Kartoffelchips da.«


  »Ha ha.«


  Mikael wandte sich an Amelie, die neben ihm am Tisch saß und gedankenverloren auf ihren Teller starrte. »Kannst du mir bitte die Schüssel mit dem Salat reichen, Amelie?«


  Amelie sah zu ihm auf und nickte stumm. Sie beugte sich über den Tisch und schob die riesige Glasschüssel, an deren Boden noch ein paar Gramm Nudelsalat klebte, zu Mikael herüber.


  »Amelie, unterstütze ihn doch nicht noch dabei! Er mag keinen Salat, außerdem bekommt er Bauchschmerzen davon.« Sara presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Lass Amelie aus dem Spiel.« Mikael zog die Schüssel zu sich heran und knuffte Sara neckisch in die Seite. Sie stieg von seinem Schoß herunter und setzte sich stattdessen auf einen der edlen ledernen Bürostühle. Amelie glaubte nicht, dass Saras Eltern ihr offiziell erlaubt hatten, im Konferenzraum ihres Vaters zu feiern. Die Eheleute Lindberg verbrachten das Wochenende in ihrem Ferienhaus in Nordschweden, während ihre Tochter vorgab, fleißig für das bevorstehende neue Semester zu lernen. Stattdessen hatte sie beschlossen, das Ende der Sommerferien mit einer kleinen Privatparty auf dem Anwesen ihrer Eltern zu einem krönenden Abschluss zu bringen. Die Hälfte der Gäste kannte Amelie nicht, und wieder einmal wurde ihr bewusst, wie allein sie sich fühlte, selbst, wenn sie von fünfzehn jungen Leuten ihres Alters umgeben war. Mittlerweile waren die meisten jedoch gegangen, weil es schon sehr spät war.


  Mikael versenkte seine Gabel im Nudelsalat und schob sie sich in den Mund. Erwartungsgemäß verzog er das Gesicht.


  »Habe ich dir doch gesagt.« Sara streckte ihm die Zunge heraus. Mikael grinste sie daraufhin entwaffnend an.


  »Du bist eben die Klügste.«


  »Wann kommen deine Eltern zurück?«, fragte Jarik. Er lehnte gegen den riesigen, glatt polierten schwarzen Tisch mit Glaseinsatz und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Du wirst einige Zeit benötigen, die Spuren zu beseitigen.«


  »Ich hoffe, sie kommen erst morgen Mittag. Aber so langsam werde ich ganz schön müde.«


  Amelie sah auf die Uhr. Es war bereits nach zwei Uhr in der Nacht. Sie gähnte herzhaft. Wäre es nicht die Party ihrer besten Freundin gewesen, wäre sie schon vor Stunden gegangen. Sie war jedoch abhängig von Mikael, der versprochen hatte, sie mit dem Auto nach Hause zu fahren. Um diese Zeit fuhren keine Busse nach Länna. Und da sie Sara noch beim Aufräumen helfen wollte, würde sie wohl oder übel die Letzte sein, die den Heimweg antrat. Sie hatte schon in der letzten Nacht kaum geschlafen. Zwei Tage war es nun her, seit sie die Leiche von Olof Hellström gefunden hatte, und seitdem versuchte sie vergeblich, Leif zu erreichen. Sie fühlte sich, als hätte sie Drogen genommen, ihre Wahrnehmung der Dinge war dumpf. Ein seltsames Gefühl der Gleichgültigkeit erfüllte sie, nachdem die Angst verebbt war. Es war, als erinnerte sie sich an einen Albtraum, dessen lose Erinnerungsfäden ihr mit jedem Tag mehr und mehr aus den Händen glitten. Manchmal glaubte Amelie, sie hätte sich alles nur eingebildet. Sie hatte einmal gelesen, dass ein Mensch, der unter Schock stand, das Trauma durch Verdrängen überwand, bis er sich tatsächlich nicht mehr an die Ereignisse erinnern konnte. Amelie wusste nicht, ob sie diesen Zustand herbeisehnen sollte oder nicht. Es wäre dann definitiv einfacher gewesen, damit umzugehen.


  »Hey Amelie, du bist so blass und sprichst schon den ganzen Abend kaum. Geht es dir nicht gut?« Sara stellte sich neben sie und beugte sich nach vorne. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tischplatte. In ihren hochhackigen Edelpumps schienen ihre Beine unter dem roten Minirock nicht enden zu wollen. Amelie fühlte sich wie ein hässliches Entlein, sie hatte es am Abend nicht einmal fertiggebracht, Mascara aufzulegen.


  »Ich bin einfach nur müde. Vielleicht werde ich auch krank.« Sie warf Mikael einen fragenden Blick zu. Sie wollte ihn nicht darum bitten, hoffte aber, dass er ihr von selbst anbieten würde, sie jetzt schon nach Hause zu fahren. Sara würde es ihr sicher nicht übel nehmen, wenn sie ihr nicht mehr half.


  »Hast du eigentlich mal mit deiner Mutter gesprochen?« Jarik ließ sich auf den Stuhl links neben Amelie fallen, lehnte sich mit einem Ellenbogen auf den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Seine dunklen Augen musterten Amelie von oben bis unten. »Und wie siehst du überhaupt aus? Hast du keine Zeit gefunden, dir die Haare zu kämmen? Ich habe deine Mutter bislang noch beruhigen können, aber inzwischen mache ich mir selbst Sorgen um dich.«


  Amelie rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich fühle mich nicht besonders gut. Und nein, ich habe noch nicht mit meiner Mutter gesprochen.« Bitterkeit sprach aus ihr heraus. Jetzt fing Jarik auch noch mit dem Thema an! Amelie plagte ohnehin ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht die Kraft fand, sich auf eine zermürbende Diskussion mit ihrer Mutter einzulassen. Sie schob es vor sich her, weil andere Dinge ihre gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten.


  »Du solltest dich mit ihr aussprechen.« Jariks Tonfall erinnerte an den eines Lehrers. »Ich bin gestern im Geschäft gewesen und konnte mich kaum noch retten vor ihren Fragen. Selbst, wenn ich es gewollt hätte, ich könnte ihr keine einzige davon beantworten. Du gibst dich sehr geheimniskrämerisch in letzter Zeit. Nimmst du vielleicht Drogen oder so?«


  Amelie gab ihm einen freundschaftlichen Schubs gegen die Schulter. »Nein, natürlich nicht! Und ich werde sicherlich noch die Zeit finden, mit meiner Mutter zu reden. Rührend, wie sehr du dich um mich sorgst, aber lass das bitte meine Sache sein.«


  Jarik hob mahnend den Zeigefinger. Ein neckisches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht, eine Art von Mimik, die Amelie nicht von ihm kannte. »Stell dir vor, dir oder deiner Mutter passiert etwas, dann seid ihr im Streit auseinander gegangen. Das würdest du dir doch nie verzeihen, oder?«


  Amelie lief ein kalter Schauder über den Rücken. Solche Worte aus Jariks Mund? Ungewöhnlich.


  »Schon in Ordnung, ich werde deinen Ratschlag beherzigen.«


  »Können wir jetzt das Thema wechseln?« Sara verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde es gut, dass Amelie endlich auf eigenen Füßen stehen will. Und jetzt Schluss damit.« Sie lächelte ihre Freundin breit an und setzte sich auf die Tischkante neben Mikael. Dieser zog gerade sein schwarzes Sweatshirt aus und warf es hinter sich über einen Stuhl. Dabei fiel Amelie die Kette auf, die um seinen Hals hing. Augenblicklich machte ihr Herz einen Sprung, und eine Welle von Erinnerungen schwappten über sie hinweg, raubten ihr beinahe den Atem.


  »Was ist das für ein Anhänger an deiner Kette?« Ihre Stimme klang seltsam dünn und kraftlos.


  Er fasste sich mit der Hand an den Hals. »Der Runenstein? Den habe ich schon lange.«


  »Und was hat es zu bedeuten?« Amelie fühlte sich schmerzhaft an die Zeichen erinnert, die sie über dem in seiner Badewanne ertrunkenen Olof Hellström entdeckt hatte, obwohl der Anhänger ihnen nur entfernt ähnelte. Das Symbol auf Mikaels »Runenstein« sah aus wie der Buchstabe T, bei dem die beiden oberen Schenkel des Querbalkens zum Längsstrich hin abgesenkt waren.


  »Das ist die Rune von Tyr. In den alten Götterliedern unserer Vorfahren heißt es dazu, dass sie Ordnung und Gesetze bewahrt.«


  »Ha! Ordnung! Ausgerechnet du.« Sara machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Kennst du die Bedeutung aller Runen?« Amelie fragte sich, weshalb sie noch nicht selbst darauf gekommen war, dass es sich bei den Symbolen, die sie gesehen hatte, um Runen handelte.


  »Ja, und ich kenne auch die jeweilige Liedstrophe aus


  der Edda dazu.«


  »Edda?«


  »Eine Lieder-und Sprüchesammlung der Wikinger und Germanen«, antwortete Jarik, bevor Mikael etwas sagen konnte.


  »Ach ja, du interessierst dich seit Neuestem auch für die Wikinger, ich vergaß.« Mikaels Spott darüber war kaum zu überhören.


  »Wie lautet der Spruch zu deiner Rune?«, verlangte Amelie zu wissen. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder vollkommen wach.


  »Ist das irgendwie ansteckend?« Mikael schnaubte. »Das Interesse für die alten Völker meine ich.«


  »Ich möchte es einfach nur wissen!« Die Worte klangen harscher als beabsichtigt.


  »Ist ja schon gut. Meine Güte, mit so viel Wissbegier hatte ich es lange nicht mehr zu tun. Zur Tyr-Rune heißt es: Seh ich zittern im Wind den Gehenkten am Holz, so ritze ich und Runen färb ich, dass der Recke reden kann und vom Galgen geht«.


  »Das hast du aber nett zitiert«, kommentierte Jarik seine Worte. Man spürte deutlich, dass er und Mikael in diesem Leben nie die besten Freunde werden würden.


  »Kannst du mir noch etwas zu zwei anderen Runen sagen, wenn ich sie dir aufmale?« Amelie zitterte vor Aufregung. Sie hoffte, dass es nicht allzu offensichtlich war. Ihre Freunde hielten sie auch jetzt womöglich schon für verrückt.


  »Das könnte ich vielleicht. Aber weshalb willst du es wissen?« Mikael lehnte sich im Stuhl zurück und strich sich durch den stoppeligen Bart. Sowohl er als auch Sara sahen Amelie an, als zweifelten sie an ihrem Verstand.


  »Ich habe neulich zwei dieser Zeichen bei jemandem gesehen. Ich bin nur neugierig.« Ihr Blick zuckte zwischen ihren Freunden hin und her. »Herrgott, hört doch auf, mich so anzusehen! Ich bin als Studentin der Kunstgeschichte eben einfach an so etwas interessiert.«


  »Diese Epoche kommt im nächsten Semester aber ganz sicher nicht dran«, sagte Sara.


  »Darf ich kein privates Interesse daran hegen?« Allmählich spürte Amelie, wie Zorn in ihr aufstieg, und das war ihrem Tonfall deutlich zu entnehmen.


  Sara knurrte, hievte sich von der Tischplatte und kramte in einer Kommode im hinteren Teil des Konferenzraums. Dann kehrte sie mit einem Notizblock und einem Kugelschreiber zurück, der sündhaft teuer aussah. Sie legte beides vor Amelie auf den Tisch. »Dann zeig mal, was dich interessiert.«


  Amelie malte die beiden Symbole auf, das Dreieck und das unvollständige E. Zum Glück bestanden Runen aus nur wenigen, einfach zu merkenden Strichen. Sie schob Mikael den Block zu.


  »Das Dreieck mit der nach rechts zeigenden Spitze ist die dritte Rune im Alphabet. Man weist ihr die Bedeutung Kraft zu. Sie stellt einen Dorn dar, und der dazugehörige Runenvers lautet: Drängt mich die Not zu hemmen Hassgegner, mach ich stumpf den Stahl der Feinde. Der anderen Rune wird die Bedeutung Vater zugeschrieben, allerdings sind die beiden Querstriche normalerweise nicht gerade, sondern beschreiben einen Halbbogen nach oben. Wenn du im Internet nach Runen suchst, wirst du ohnehin mehrere Schreibweisen und Bedeutungen finden. Wenn du mich fragst, hat der Zeichner dieser beiden Runen eindeutig etwas gegen seinen Erzeuger.« Mikael lachte, aber Amelie konnte ihre Mundwinkel nicht einmal mehr dazu überreden, sich zu einem Lächeln zu verziehen. Sara lachte ebenfalls, nur Jarik blieb stumm und verzog keine Miene.


  »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sich der mysteriöse Verfasser überhaupt etwas dabei gedacht hat, bei wem auch immer du die Runen gesehen haben willst.« Mikael streckte sich und gähnte herzhaft. »Die Wikinger und deren Glaube scheinen seit einiger Zeit wieder in Mode gekommen zu sein. Schade für die, die sich wirklich dafür interessieren. Mittlerweile wird man nur noch belächelt, wenn man mit solchen Kettenanhängern herumläuft.«


  »Ich danke dir trotzdem für deine Hilfe.«


  »Wenn es dich so sehr interessiert, kann ich dir gerne ein wenig Literatur zu dem Thema vorbeibringen.« Mikael zwinkerte ihr zu. Amelie nickte bloß. Sie hörte seine Worte kaum noch, denn in ihrem Kopf überschlugen sich bereits die Gedanken.


  Der Rest des Abends verstrich wie in Trance, sie half Sara und den anderen noch dabei, die gröbsten Spuren der Party zu beseitigen, das Geschirr in die Küche zu bringen und den Tisch abzuwischen. Als sie zu Mikael ins Auto stieg, war sie bereits so müde, dass sie kaum die Augen offen halten konnte.


  


  ***


  


  Fantasievolle Bilder aus buntem Tonkarton, übergroße gelbe, mit Fingerfarben gemalte Blumen und aus Glanzpapier gefaltete Schmetterlinge bedeckten die riesigen quadratischen Scheiben fast vollständig. Das Gebäude erweckte den Eindruck einer spießbürgerlichen Grundschule aus der Vorstadt, dabei befand es sich im Zentrum von Uppsala, umgeben von mehrspurigen Straßen und eintönig grauen Mehrparteienhäusern. Das ehemalige Kinderheim St. Franziskus hingegen erstrahlte in leuchtendem Gelb, was es Amelie vereinfacht hatte, es inmitten der umliegenden Betonklötze ausfindig zu machen. Es war umgeben von einem gepflasterten Hof, durch den hohen Zaun erspähte Amelie einen Basketballplatz und ein Klettergerüst.


  Das Haus hatte drei Stockwerke, das frisch gedeckte Dach glänzte in dunklem Grau. Amelie vernahm durch Mauern gedämpftes Kinderlachen. Alles in allem schien das Jugendzentrum, in das man das Kinderheim vor etwa zehn Jahren umgebaut hatte, ein Ort zu sein, an dem man seine Kinder in guten Händen wähnte. Amelie hatte aus dem Internet erfahren, dass seit über einem Jahrzehnt keine Kinder mehr hier schliefen. Man hatte das Heim nach Stockholm verlegt. Allerdings bot die Stadt nach wie vor ambulante Hilfe an, hier bekamen bedürftige Kinder eine warme Mahlzeit und ein großes Angebot an Freizeitgestaltungsmöglichkeiten. Amelie hoffte, dass sich einige Mitarbeiter vielleicht dennoch an die alten Zeiten des St. Franziskus erinnerten und ihr zumindest die Auskunft erteilen konnten, ob Loan Hellström tatsächlich seine Kindheit hier verbracht hatte. Allerdings machte Amelie sich diesbezüglich keine großen Hoffnungen.


  Sie fühlte sich schwach und wie erschlagen, denn sie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Immer wieder hatten sich ihre Gedanken um die seltsamen Runen gedreht, die sie in Olof Hellströms Badezimmer vorgefunden hatte. Die Zeichen für »Kraft« und »Vater« … War es tatsächlich möglich, dass Loan dahintersteckte? Immerhin hatte sein Vater in seinem Tagebuch erwähnt, dass er ein schwieriges Kind gewesen sei … Als wäre diese schockierende Vorahnung nicht bereits schlimm genug, plagte Amelie zudem ein schlechtes Gewissen, weil sie noch immer nicht zur Polizei gegangen war. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr ängstigte sie sich vor diesem Schritt. Es würde definitiv Fragen aufwerfen, wenn sie erst Tage später einen Leichenfund meldete. Sie hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst durch ihre Hasenherzigkeit. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie den Schritt niemals gehen würde, egal, wie sehr sie ihr Gewissen plagte. Verdammt! Weshalb hatte sie sich bloß in die Geschichte hineinziehen lassen?


  Sie schluckte, drängte ihre Gedanken an die Seite und betätigte die Klingel neben der gläsernen Tür des Eingangsportals. Einige Zeit verging, und Amelie verspürte den Drang, auf dem Absatz kehrt zu machen. Doch dann erschien eine Frau hinter der Tür und öffnete.


  »Ja bitte? Sie kommen außerhalb der Anmeldezeiten. Oder möchten Sie ein Kind aus dem Gymnastikkurs abholen?« Die Dame war schon etwas älter, Amelie schätzte sie auf sechzig Jahre. Ihr Haar war kurz geschnitten und ergraut, ihr Kleidungsstil altmodisch. Sie verströmte einen unangenehmen Geruch nach einem herben Parfum.


  »Nein, ich möchte niemanden abholen. Ich möchte mit einem Mitarbeiter sprechen. Wenn es gerade nicht passt, kann ich später wiederkommen.« Amelies Rücken schmerzte, weil sie stocksteif stand, die Hände vor dem Körper gefaltet, als sänge sie im Kirchenchor.


  »Möchten Sie einen bestimmten Mitarbeiter sprechen? Momentan bin nur ich da.«


  »Ich kenne keinen Ihrer Kollegen, deshalb ist es mir egal, mit wem ich spreche.«


  Die Dame musterte Amelie von oben bis unten, stieß dann ein kurzes Knurren aus und bat sie herein. »Ich heiße Katarina Sjöberg, und wie ist Ihr werter Name?«


  Amelie überlegte einen Moment, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Lisa Hellström hatte sie ihren echten Namen verraten, und bereute es nun bitter. Andererseits war es kein Verbrechen, in einer Jugendeinrichtung um Informationen zu bitten. Sie glaubte nicht, dass Frau Sjöberg je von der Polizei dazu befragt werden würde, wenn Lisa sich noch an Amelies Namen erinnern sollte und man die Leiche in nächster Zeit fand.


  »Ich bin Amelie Ivarsson.«


  Sie reichten sich die Hände. Frau Sjöberg nickte höflich, aber Amelie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass sie sie in ihrer Mittagspause gestört hatte oder sie ihr aus einem anderen Grund lästig erschien.


  »Folgen Sie mir bitte ins Büro. Ich möchte auf dem Flur nichts besprechen.« Sie drehte sich um und Amelie folgte ihr eine Treppe hinauf in einen hellgrün gestrichenen Flur. Ihre Schritte hallten über den kiefernfarbenen Laminatboden. Das Kinderlachen wurde lauter.


  »Die meisten Räume entlang dieses Flurs sind leer

  oder dienen nur noch als Abstellkammer«, kommentierte die Dame Amelies Gedankengang. Man merkte ihr die Verbitterung deutlich an. »Seit hier keine Kinder mehr dauerhaft leben, steht das halbe Gebäude leer.«


  Amelie erwiderte nichts darauf. Frau Sjöberg öffnete eine Tür am Ende des Flurs und bat Amelie herein. Dahinter befand sich ein nüchtern eingerichtetes Bürozimmer, wie Amelie es in einer Jungendeinrichtung nicht erwartet hätte. Der einzige Farbklecks war eine gelbe Orchidee auf der Fensterbank. Ein akkurat aufgeräumter Schreibtisch stand in der Mitte des Raums, davor ein mit Leder bezogener Metallstuhl, wie man ihn aus Arztpraxen kannte. Frau Sjöberg bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie sich setzen sollte. Sie selbst nahm auf einem dunklen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch Platz. An den Wänden standen hohe Regale, vollgestopft mit Aktenordnern. Es roch nach Papier und Tinte.


  Frau Sjöberg lehnte sich im Stuhl nach vorne und legte die Hände auf die Tischplatte. Amelie kam sich allmählich tatsächlich vor wie bei der ärztlichen Sprechstunde.


  »Nun, wie kann ich Ihnen helfen, Frau Ivarsson? Sie sehen mir ein wenig zu alt aus, um sich für das Sommercamp der Zehn-bis Vierzehnjährigen anzumelden. Und ich kann mir kaum denken, dass Ihre Kinder bereits in diesem Alter sind.«


  Amelie räusperte sich. Sie saß kerzengerade auf der vordersten Kante des Stuhls, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen. Sie fühlte sich unwohl. »Ich bin auf der Suche nach jemandem, der früher in diesem Heim gelebt hat. Gibt es noch Informationen über die Bewohner aus den neunziger Jahren?«


  Frau Sjöberg zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt noch Akten im Keller, aber die sind für niemanden zugänglich. Kommen Sie vom Fernsehen? Wo sind die Kameras?« Ihr Tonfall verriet deutlich, wie wenig Lust sie verspürte, sich mit Amelie zu unterhalten. Die Dame war ihr höchst unsympathisch. So jemand arbeitete mit Kindern? Vielleicht war dies doch kein guter Ort, wo man seine Sprösslinge gerne spielen ließ.


  »Ich komme von keinem Fernsehsender. Ich suche aber tatsächlich jemanden. Ist das so ungewöhnlich?«


  »Ungewöhnlich ist lediglich, dass sie glauben, ich würde Ihnen Auskunft erteilen. Wen suchen Sie denn? Einen direkten Verwandten?«


  »Nicht von mir, von einem Freund.«


  »Und weshalb kommt er dann nicht persönlich vorbei?«


  Eine durchaus berechtigte Frage, auf die Amelie im ersten Moment keine Antwort wusste. Bevor sie den Mund öffnen konnte, um eine Erklärung zu stammeln, sprach Frau Sjöberg weiter.


  »Es ist einerlei. Selbst, wenn sie persönlich mit demjenigen verwandt wären, dürfte ich Ihnen nichts erzählen.«


  »Ich verlange doch gar nicht, in die Krankenakte zu sehen! Ich möchte nur wissen, ob derjenige überhaupt hier gelebt hat und wo er heute sein könnte. Mehr nicht. Was ist so schlimm daran?« Amelie spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Außerdem ist es schon zehn Jahre her, seit der Betreffende volljährig geworden ist. Haben Sie zu dieser Zeit schon hier gearbeitet?«


  Frau Sjöberg stieß einen verächtlichen Laut aus. »Natürlich, Schätzchen. Ich war schon hier, als das Heim gegründet wurde.«


  »Dann können Sie sich vielleicht an einen Loan Hellström erinnern?«


  Eine Weile lang sagte sie nichts, aber Amelie sah, wie sich eine immer tiefer werdende Falte zwischen die Augenbrauen von Frau Sjöberg grub. Dann atmete sie tief ein. »Möchten Sie mich eigentlich auf den Arm nehmen? Für solche Späße habe ich keine Zeit! Wenn Sie es tatsächlich ernst meinen, dann suchen Sie doch mal im Internet nach diesem Widerling. Ich bin mir sicher, dass Sie dort fündig werden. Es hat genug Berichte über den Fall gegeben, die Regenbogenpresse hat sich das Maul darüber zerrissen. Oder sind Sie etwa Journalistin? Und ich dachte, man hätte endlich Ruhe vor denen!« Sie beugte sich noch weiter nach vorne, kroch beinahe über den Tisch und hob mahnend den Zeigefinger. »Ich sage nur so viel: Manche haben den Tod verdient. Und jetzt verschwenden Sie nicht länger meine Zeit.«


  Mit zittrigen Knien erhob sich Amelie vom Stuhl. Frau Sjöberg gab ihr zum Abschied nicht einmal mehr die Hand, sondern funkelte sie nur zornig an. Sie begleitete Amelie noch bis zur Tür, die ein wenig fester als nötig hinter ihr ins Schloss geknallt wurde.


  Das Internet … Sie hatte recht. Weshalb hatte Amelie dort noch nie nach Loan gesucht? Die Lösung war so einfach, dass sie gar nicht daran gedacht hatte.
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  Der Tod ist nicht das Ende


  


  Amelie klopfte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Sofalehne. Die Verbindung zum mobilen Internet war so schlecht, dass sie mit dem Gedanken spielte, sich einen Kaffee zu machen, bis sich die Seite aufgebaut hatte.


  Aha. Endlich flackerte ein Ergebnis über den Bildschirm ihres Laptops. Ihr Herz schlug schneller, denn die erste Überschrift der zahlreichen Suchmaschineneinträge schien vielversprechend zu sein.


  Dreiundzwanzigjähriger ertrinkt in Wassertank


  Amelie klickte auf den Link und wartete wieder eine geschlagene halbe Minute ehe sich die Webseite einer regionalen Zeitung öffnete.


  Der Artikel war schon mehrere Jahre alt. Zwar nannte der Verfasser nicht den vollständigen Namen, sondern schrieb lediglich Loan H., aber allein die Tatsache, dass man den Toten im Wassertank auf dem Dach einer psychiatrischen Klinik gefunden hatte, reichte Amelie als Beweis für ihre Vermutung. Dem Journalisten zufolge war Loan Patient der Klinik gewesen, man habe in seinem Blut eine hohe Konzentration eines starken Beruhigungsmittels gefunden. Allerdings sei ungeklärt, ob es sich um Mord oder Selbstmord gehandelt habe, immerhin soll Loan unter starken Wahnvorstellungen gelitten haben. Möglich, dass er selbst in den Tank geklettert und ertrunken ist. Eine Weile lang war der Verdacht auf einen Angestellten der Einrichtung gefallen, aber aus Mangel an Beweisen wurde das Verfahren eingestellt. Im Artikel wurden selbstverständlich keine vollständige Namen genannt. Der Verfasser fügte weiterhin an, dass Loan wegen eines Mordversuches an seinem Vater in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie gelebt hatte. Seltsam, dass es ihm überhaupt gelingen konnte, Beruhigungsmittel zu nehmen und auf das Dach zu gelangen … Zusätzliche Dramatik wurde dem Fall dadurch verliehen, weil man die Leiche aufgrund des Geruchs des Leitungswassers entdeckt hatte, das aus dem Wassertank bezogen wurde. Der Selbstmord eines manisch Depressiven hätte ansonsten womöglich nicht dazu gereicht, den Fall für die Presse interessant zu machen. Da man das Verfahren gegen den Krankenpfleger recht schnell fallengelassen hatte, hätte sich die Regenbogenpresse vermutlich auch nicht weiter um den Fall gekümmert.


  Amelie klickte sich zurück auf die Ergebnisseite der Suchmaschine. Was sie sonst noch über Loan fand, half ihr nicht weiter oder brachte keine neuen Erkenntnisse. Jemand hatte ihn auf einem Foto markiert, ein Sommerfest in Almunge. Es war verschwommen, aber Amelie schätzte ihn zu diesem Zeitpunkt auf zwölf Jahre.


  Loan war also tot. Definitiv. Und genau wie seine leiblichen Eltern ertrunken. Er schied somit als Täter aus. Aber was hatte dann die Rune am Tatort in Almunge zu bedeuten? Hatte Mikael nicht behauptet, sie bedeute Vater? Und was war dran an dem Gerücht, dass Loan nur deshalb in der geschlossenen Abteilung der Klinik gelebt hatte, weil er schon einmal versucht hatte, Olof Hellström zu ermorden? Gab es etwa noch einen dritten Bruder? Amelies Gedanken überschlugen sich, sie konnte sich einfach keinen Reim auf die Ereignisse machen.


  Ihre Finger zitterten. Sie vertippe sich zwei Mal, als sie Leif Eriksson in die Suchmaschine eintippte. Seltsam, dass sie nie zuvor daran gedacht hatte, auch nach ihm zu suchen. Das erste, das ihr auffiel, war die Tatsache, dass der Name nicht gerade selten war. Mehrere tausend Treffer. Doch als sie in Verbindung mit seinem Wohnort Länna nach ihm suchte, fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. Auch diesmal versetzte ihr die Überschrift des ersten Eintrags einen Schock.


  Ehemaliger Streifenpolizist Leif Eriksson beim Windsufen ertrunken. Uppsala trauert.


  Übelkeit stieg in Amelie auf. Wie viele solcher Schreckensmeldungen würde sie noch erdulden müssen? In den letzten Wochen hatte sie stark abgenommen, konnte ohnehin kaum noch essen. Und nun schon wieder so etwas! Sie unterdrückte den Drang, den Laptop auf der Stelle zuzuklappen und zwang sich, den Artikel zu lesen. Er stammte von einem Nachrichtenportal, eine seriöse Quelle.


  Amelie fand kaum die Kraft, den gesamten Text zu lesen. Ihre Augen zuckten darüber hinweg, nur die wichtigsten Details blieben in ihrem Gedächtnis haften. Leif war Polizist gewesen? Weshalb hatte er das nie erzählt? Ein Foto schmückte den Bericht. Leif in Uniform, neben einem seiner ehemaligen Kollegen. Er war es, darin bestand kein Zweifel. Er lachte breit in die Kamera, die Augen so blau wie eh und je. Dem Artikel zufolge hatte er vor fast zwei Jahren in Torekov, einem kleinen Fischerdorf in Westschweden, Urlaub gemacht. Er soll leidenschaftlicher Windsurfer gewesen sein. Aus ungeklärten Gründen hatte man seine Leiche am Strand gefunden, von dem Surfbrett fehlte jede Spur. Leif war also ebenfalls tot - und ebenfalls ertrunken.


  Amelie sprang vom Sofa auf, der Laptop rutschte von ihren Knien auf den Boden. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und zwang ihre Lungen, weiterzuatmen. Tränen quollen ungehindert aus ihren Augenwinkeln, strömten über ihre Finger und tropften auf den Boden. Amelie konnte sich nicht erklären, weshalb sie die Neuigkeiten derart aufwühlten, immerhin wusste sie spätestens seit Leifs seltsamen Verschwinden vor ein paar Tagen, dass er nicht von dieser Welt war. Doch die Tatsachen nun schwarz auf weiß vor Augen zu haben, verlieh dem Ganzen zusätzliche Tiefe. Sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass er ein Geist war, nicht wirklich existierte. Sie hatte sich in ihn verliebt, sinnlos, es leugnen zu wollen. Und auch er hatte ihr gesagt, dass er mehr für sie empfand als ein Hausbesitzer für seinen Mieter. Wie konnte das möglich sein, so etwas gab es doch gar nicht?!


  Amelie wusste nicht, wie lange sie im Wohnzimmer gestanden und hemmungslos geheult und geschrien hatte, denn sie verlor das Zeitgefühl. Irgendwann sackte sie zurück aufs Sofa, und eine bleierne Müdigkeit überfiel sie. Sie hatte nächtelang nicht geschlafen, und ihr Körper forderte nach Ruhe. Sie fand keinen Schlaf, schreckte immer wieder auf, um erneut von einem Weinkrampf geschüttelt zu werden. Draußen wurde es bereits dunkel, ehe der Tränenstrom endlich versiegte. Sie lag rücklings auf dem Sofa, ein Arm hing schlaff über die Kante. Ihr Gesicht brannte, ihre Augen fühlten sich geschwollen an. Es war vollkommen still in der Villa, einzig durchbrochen von ihrem unregelmäßigem Atem. Der Laptop hatte sich irgendwann von selbst ausgeschaltet, weil der Akku zur Neige ging. Er lag noch immer aufgeklappt auf dem Boden.


  Amelie zuckte zusammen, denn sie vernahm ein altbekanntes Knistern aus Richtung der Kommode, die neben der Tür stand. Sie drehte den Kopf und beobachtete beinahe gleichmütig, wie eine der Schubladenfronten zerbröselte und als Asche zu Boden fiel. Auch das noch! Amelie sehnte sich in die Zeit zurück, als die verfluchte Villa ihr einziges Problem gewesen war.


  »Leif«, schluchzte sie. Seinen Namen auszusprechen, trieb ihr wieder frische Tränen in die Augen.


  Sie legte ihren Oberkörper auf die Lehne und vergrub ihr Gesicht in der Armbeuge. Ein Schatten fiel über sie. Etwas verdunkelte die Glühlampe an der Decke, die in diesem Augenblick zu flackern begann. Amelie drehte den Kopf und hätte vor Schreck beinahe geschrien.


  »Ich schaffe es anscheinend nicht ein einziges Mal, dir keinen Schock zu versetzen.« Er sprach leise und kraftlos, als quälte ihn eine tiefe Traurigkeit.


  Amelie wuchtete ihren Oberkörper in eine aufrechte Position und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hätte mir denken können, dass du in der Nähe bist. Eine der Schubladen ist soeben zu Asche zerfallen.«


  Ein müdes Lächeln huschte über Leifs Züge. »Dann hast du den Zusammenhang also verstanden?«


  »Nicht direkt. Aber es passiert häufiger, wenn du hier bist. Du bist definitiv ebenso wenig von dieser Welt wie die Möbel.«


  »Oh doch, die sind real.«


  Sie schwiegen für einen Augenblick, ehe Amelie dem Drang nachgab, sich an seine Schulter zu lehnen. Er legte einen Arm um sie. Wieder sog sie den Geruch seiner feuchten Haare ein - Sommerluft und Salzwasser. Seit sie von seinem Tod im Meer vor Torekov gehört hatte, ergab es plötzlich einen Sinn.


  »Wo bist du so lange gewesen? Ich hätte dich gebraucht.«


  Leif seufzte. Er sah ihr nicht in die Augen, sondern starrte auf einen Punkt in der Ferne. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich überhaupt jemals wieder herkommen soll. Ich habe schon zu viel Schaden angerichtet.«


  »Wenn du davon sprichst, hierher zu kommen: Wo bist du, wenn du nicht hier bist? Und erzähle mir bitte endlich die Wahrheit. Ich weiß, dass du tot bist.« Die Worte klangen seltsam in ihren Ohren. Sie sprach mit einem Toten!


  Leifs Blick zuckte zu ihr herüber, in seinen Augen las sie gleichermaßen Entsetzen und Erleichterung. »Die Welt der Geister ist mit dieser nicht zu vergleichen. In der Zwischenwelt gibt es keine Zeit, und es gibt auch keine echten Orte, an die man gehen könnte. Ich habe dort keinen Körper, sondern forme mich und meine Umgebung einzig durch meine Gedanken.«


  »Gibt es andere wie dich dort?«


  »Es gibt andere Geister, ja. Und man kann sie dort treffen, aber sie meiden mich. Es gibt nicht viele wie mich.«


  Amelie konnte selbst kaum glauben, dass sie sich mit Leif so selbstverständlich darüber unterhielt wie über das Wetter. Aber es machte keinen Sinn mehr, an Dingen zu zweifeln, die jeder vernunftgesteuerte Mensch als Kindermärchen abgetan hätte. Die Dinge waren, wie sie waren.


  »Weshalb hast du mir nie die Wahrheit gesagt? Du bist im Meer ertrunken. Riechst du deshalb nach Salzwasser?«


  »Vermutlich.« Er strich mit der Hand sanft über ihren Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Ich habe ursprünglich nicht einmal beabsichtigt, mich in dich zu verlieben. Ich habe es für das Beste gehalten, dich nicht mit Informationen zu versorgen.«


  »Wie ist es möglich, dass ich dich riechen und fühlen kann? Ich habe bislang immer geglaubt, Geister rasseln Nachts mit den Ketten oder lassen Bilder von der Wand fallen.« Amelies Herzschlag beruhigte sich. Sie fühlte sich sicher bei ihm, doch die Erkenntnis, dass er kein Mensch war, schmerzte sie tief in der Seele.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dir die ganze Geschichte zu erklären.« Leif fuhr sich mit den Händen durch das halblange dunkle Haar. Auf Amelie machte er einen äußerst realen Eindruck. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als aus diesem schlechten Traum zu erwachen.


  »Ich bitte sogar darum. Du bist es mir schuldig. Wegen dir habe ich eine Menge durchmachen müssen.«


  Leif holte ein paar Mal tief Luft (mussten Geister eigentlich atmen? Oder war es mehr eine Gewohnheit?). Es schien, als wollte er sich für einen längeren Vortrag sammeln. »Bis zu meinem Tod habe ich selbst nicht an derlei Dinge geglaubt, und auch heute noch erscheinen sie mir unwirklich. Ich habe keine Erklärung dafür, weshalb ich nie wirklich gestorben bin, ich weiß nur, dass nicht alle Toten zu Geistern werden. In der Zwischenwelt nennen sie mich abfällig einen »Draug«. Weißt du, was das ist?«


  Amelie schüttelte den Kopf.


  »Die Draugar sind nach dem alten germanischen Volksglauben Wiedergänger, die in ihrem Grabhügel umhergehen.«


  »Zombies?«


  »So in etwa. Das Aussehen eines Draugs richtet sich nach seinem Tod, weshalb ein Ertrunkener triefend nass sein soll. Nun, zumindest meine Haare sind seitdem nie wieder getrocknet.« Er stieß einen Laut aus, das entfernt an ein Lachen erinnerte, jedoch viel zu traurig klang. »Ich denke, die anderen Geister benutzen das Wort als Schimpfname. Es ist nicht gern gesehen, wenn ein Geist sich im Diesseits festkrallt, aber die Trauer um meine Eltern hat mich nie ruhen lassen. Ich weiß nicht einmal, ob ich diese Welt loslassen könnte, selbst wenn ich es wollte. Angeblich kann man diese Art von Geistern beschwören, sie sich sogar Untertan machen. Der Vergleich mit Zombies ist gar nicht so abwegig.«


  »Gibt es andere wie dich?« Amelie griff nach seiner Hand, sie verkeilten ihre Finger ineinander. Seine Berührung war kühl, spendete aber dennoch Trost.


  »Ich kenne zumindest keinen persönlich. Für gewöhnlich können Geister nicht in die Realwelt eingreifen. Ich fühle mich sehr einsam deshalb. Ich habe mich immer danach gesehnt, einen Seher zu finden. Eine zeitlang habe ich geglaubt, es gebe sie gar nicht.«


  »Seher?«


  »Menschen wie dich. Menschen, die Geister sehen können. Manche haben feinere Antennen als andere. Mich hat nie jemand sehen können außer du. Glaube mir, es sind andere in dieses Haus gekommen. Einbrecher, neugierige Touristen oder tollkühne Jugendliche, die sich ihren Mut beweisen wollten. Keiner hat mich je sehen können. Und niemand konnte meine Nachrichten lesen. Ich habe die Flyer in vielen Briefkästen auftauchen lassen, aber nie hat sich jemand auf meine Annonce gemeldet, weil die Zettel für normale Menschen unsichtbar zu sein scheinen. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, bis du mich angerufen hast.«


  »Besitzt du überhaupt ein Handy?«


  »Nein. Alles Geisterwerk. Und auch die Tatsache, dass deine Freundin Sara nicht mitkommen konnte zur Besichtigung, ist mein Verschulden gewesen. Ich habe das Mobilfunknetz gestört, damit du dich nicht bei ihr melden konntest. Sie hätte mich nicht sehen können, deshalb musstest du unbedingt allein kommen.«


  Amelie löste sich aus seiner Umarmung, um ihm in die Augen sehen zu können. Eine Welle aus Mitleid und Liebe überspülte sie. »Was hat das alles mit der zerfallenden Villa zu tun? Was genau geht hier vor sich?« Sie hauchte die Worte beinahe, denn sie traute ihrer Stimme nicht mehr.


  »Ich zahle einen Preis dafür, dass ich meine Gestalt verfestige. Es bedarf Energie dazu, leider entzieht sich auch die Geisterwelt nicht den Gesetzen der Physik. Ich beziehe Energie aus Elektrizität oder Wärme, auch aus der Molekülstruktur von Gegenständen. Deshalb zerfallen sie alle zu Asche, wenn ich in der Nähe bin. Es ist nichts, wovor man sich fürchten muss, nur ein natürlicher Prozess. Ich trauere lediglich um den Besitz meiner Eltern, wenn sich wieder etwas auflöst. Deshalb vermeide ich es, zu lange hier zu bleiben.«


  »Kannst du auch einem Menschen seine Energie entziehen?« Unmerklich waren ihre Gesichter sich näher gekommen, und Amelie spürte ein wohliges Kribbeln im Magen. Sie sog den Geruch seiner Haare ein und sehnte sich danach, ihn zu berühren - eine Verbindung, die nicht hätte sein dürfen.


  »Nein, das kann ich nicht. Es ist der natürliche Selbstschutz allen Lebens, sich nicht mit dem Tod zu verbrüdern.«


  Sie sahen sich in die Augen, lange. Unmerklich kamen sie sich näher, bis sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. Die Luft um sie herum schien zu brennen. Ein absurder Moment, um sich zärtlich zu begegnen. Er hauchte Amelie einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Ein Gefühl wie Strom durchfuhr sie, sie schloss die Augen. Wie schon beim ersten Mal, zog es Amelie einen eiskalten Strudel hinab, der sie zu verschlingen drohte. Sie vergaß, wer und wo sie war, ging ganz in diesem Augenblick auf. Am Rand ihres Bewusstseins spürte sie, wie Leif seine Arme behutsam um ihre Hüften schlang und sie nach hinten drückte, bis sie mit dem Kopf auf der Sofalehne lag. Sie wollte sich nie wieder von ihm lösen, es fühlte sich an wie das Luftholen nach einem langen Tauchgang. Wie eine Sucht, deren Verlockungen man nicht widerstehen konnte.


  Sein Kuss wurde drängender, seine Zunge strich über die harte Kante ihrer Zähne. Er lag halb auf ihr, und sein Gewicht auf ihrem Körper raubte ihr den Atem. Alles in allem fühlte Leif sich lebendiger an, als sie es von einem Geist erwartet hätte.


  Unter Aufbringung all ihrer Kraft drückte sie gegen seine Brust, bis ihre Lippen sich trennten. Sie blickte zu ihm auf und las ein Wechselspiel der Emotionen auf seinem Gesicht.


  »Es tut mir leid, Amelie. Das hätte nicht passieren dürfen.« Er schickte sich an, sich von ihr herunter zu hieven, aber Amelie krallte sich in sein blütenweißes Hemd und hielt ihn an Ort und Stelle.


  »Ich weiß«, hauchte sie. »Meine Mutter hat mich immer vor zwielichtigen Männern gewarnt. Sie hat hingegen nie gesagt, ich solle mich von Geistern fernhalten.« Sie lächelte ihn breit an, und mit einem Mal vergaß sie alle Bedenken. Verdammt! Weshalb nicht den Augenblick genießen?


  Sie fühlte sich noch immer schwach, denn Schlafmangel und Weinkrämpfe forderten ihren Tribut. Sie war sich darüber bewusst, dass sie ein grauenhaftes Bild abgab. Ungeschminkt, die Haare offen und zersaust, zudem trug sie einen ausgebeulten Jogginganzug. Leif sah sie jedoch an, als hätte er nie in seinem Leben eine schönere Frau gesehen. Sie fühlte sich geschmeichelt, eine Welle aus Hitze und Verlangen lief ihre Wirbelsäule hinab. Sie hatte in den letzten Wochen genug erdulden müssen und sehnte sich nach Geborgenheit. Geborgenheit, die sie bei Leif finden konnte. Spielte es überhaupt eine Rolle, dass er tot war? Seine Haut war weich und warm, seine Berührungen wie das Kribbeln tausender Ameisen. Zumindest für heute wollte Amelie vergessen, wer er wirklich war und weshalb das Schicksal sie zusammengeführt hatte. Sie war überglücklich, ihn bei sich zu wissen.


  »Ich liebe dich, Amelie«, flüsterte er neben ihrem Ohr. Sie antwortete ihm mit einem leidenschaftlichen Kuss. Seine Hände fuhren unter den Saum ihres Sweatshirts, der salzige Duft seiner feuchten Haare hüllte sie ein. Er legte eine Spur von neckenden kleinen Bissen von ihrem Kinn ihren Hals hinab. Mit ungeduldigen Händen streifte er ihr das ungeliebte Kleidungsstück ab. Amelie machte sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen, doch ihren zittrigen Fingern wollte es nicht gelingen, es zu öffnen. Leif schenkte ihr ein schelmisches Lächeln und riss das Hemd mit einem kraftvollen Ruck auf. In dem Moment, als es zu Boden fiel, löste es sich in Luft auf.


  »Alles nur eine Illusion«, kommentierte er ihren erschrockenen Blick. Amelie rang das aufkeimende Unbehagen nieder, denn Leif begann bereits damit, seiner Hose dieselbe Behandlung zukommen zu lassen. Auch sie löste sich auf, als hätte sie nie existiert.


  Mit einer geschickten Bewegung zog er Amelies Jogginghose von ihren Beinen und warf sie neben das Sofa, mit dem Unterschied, dass diese nicht wie von Geisterhand verschwand. Amelie zitterte vor Aufregung. Nie zuvor hatte sie einen Mann derart nahe an sich herankommen lassen. Leif schien ihre Verunsicherung zu spüren, denn er schenkte ihr ein mildes Lächeln und strich sanft über die Linie ihrer schlanken Arme, mit denen sie ihre nackten Brüste bedeckte.


  »Ich möchte dich zu nichts drängen«, sagte er, aber seine Stimme war gefärbt von Verlangen.


  Ein Wechselbad der Gefühle schwappte über Amelie hinweg. Sie wollte nichts »Dummes« tun, wie ihre Mutter es sicherlich genannt hätte, aber sie liebte Leif, mehr als alles andere auf der Welt. Er war ihr Anker in einer stürmischen Zeit, in der nichts mehr so war, wie es schien.


  Sie breitete die Arme aus um ihn einzuladen, sich auf sie zu legen. Sie unterdrückte das Schamgefühl, das in ihr aufsteigen wollte. Hatte sie nicht schon genug »Dummes« getan in den letzten Wochen? Was machte es noch für einen Unterschied? Sie war ein erwachsene Frau, es war nichts Schändliches daran, sich zu verlieben.


  Leif zögerte für die Dauer eines Herzschlags, ehe er sich zu ihr hinabbeugte. Sie schlang ihre Arme um seine breite Brust und verschränkte die Knöchel hinter seinen Hüften.


  Amelie schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Schultern, als er sich behutsam mit ihr vereinte. Feste Muskeln umspannten seinen Körper und sie spürte seine enorme Kraft. Er stieß ein Geräusch aus, das wie das Schnurren einer Katze klang. Seine breiten Hände stützten Amelies Körper. Sie bäumte sich auf, um seinen langsamen Bewegungen zu begegnen. Sie sehnte sich danach, die Sorgen der letzten Wochen in Leidenschaft zu ersticken. Ihr war bewusst, dass sie etwas Unvernünftiges tat, doch es war ihr seltsam egal. Sie wollte in der Hitze dieses Abends mit ihm verglühen.


  Ihr Puls hämmerte kraftvoll und sie bemühte sich um eine gleichmäßige Atmung. Amelie genoss seine Nähe, fühlte sich geborgen und seltsam unbekümmert. Es gab eine innere Verbundenheit zwischen ihnen - dem Geist und der Seherin. Die Vorstellung klang romantisch, und tatsächlich schienen sie über das körperliche Maß hinaus miteinander zu verschmelzen.


  Amelie umfasste seinen Nacken und presste ihre Wange gegen seine. Sie wollte den Moment der Unbekümmertheit für immer festhalten. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief in ihr Ohr hinab. Ein Hitzeschauer durchfuhr sie, als die harten Knospen ihrer weichen Brüste mit jeder seiner Bewegungen gegen seinen Körper stießen. Ihr entfuhr ein leises Stöhnen, ihre Atmung wurde tiefer. Sie spürte seine enorme Kraft, obwohl er sich Mühe gab, sanft zu sein. Er erdrückte sie beinahe mit seinem Gewicht.


  Nur am Rand ihrer Wahrnehmung bemerkte sie, wie es um sie herum knisterte, als weitere Gegenstände zu Asche zerfielen. Ein Schreck durchzuckte sie, denn mit einem Mal fühlte es sich an, als läge sie in Treibsand. Die Polsterung des Sofas kribbelte auf ihrer Haut, und von einer Sekunde zur nächsten fegte ein kühler Luftzug ihre Wirbelsäule entlang. Sie landeten unsanft auf dem Parkettboden, Leif schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzustützen, um sie nicht zu erdrücken. Trotz des Ernstes der Situation stieß er ein kurzes Lachen aus. »Sorry«, presste er hervor, in seinen Augen funkelte ein neckischer Ausdruck.


  Amelie hustete, denn der feine Staub, in den sich das Sofa unter ihnen verwandelt hatte, klebte an ihrem Gaumen und reizte ihre Lunge.


  »Wir sollten das besser beenden«, sagte Leif und schickte sich an, sich von ihr herunterzurollen, doch Amelie krallte sich in seine feuchten Haare und zog ihn zurück zu sich.


  »Vergiss es«, hauchte sie.


  Er antwortete nicht, sondern stieß nur ein tierhaftes Knurren aus und legte sich wieder auf sie. Anscheinend konnte auch er sich nur noch schwer zurückhalten. Ihre Schenkel spreizten sich abermals über seinen Hüften und sie brachten zu Ende, was sie begonnen hatten.


  Leifs Muskeln waren straff gespannt, als ihm ein raues Stöhnen entwich und auch Amelie spürte, wie sich ihre Körpermitte zusammenzog. Gemeinsam gaben sie sich der Erlösung hin.


  Ächzend ließ sich Leif zur Seite gleiten und legte sich rücklings auf den harten Boden, Amelie bettete ihren Kopf auf seiner Brust. Er legte einen Arm um sie und streichelte über ihre Taille.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Dann rieb sich Leif mit der freien Hand über das Gesicht und knurrte. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Nun ja, schon. Aber nicht, seitdem ich tot bin.«


  »Ich möchte für immer bei dir bleiben, Leif. Sag, dass es möglich ist.« Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern.


  »Der Gedanke an die Zukunft macht mich krank vor Angst«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, wie lange ich diesen Zustand zwischen Leben und Tod noch erdulden muss. Was, wenn ich bis zum Ende der Welt dazu verdammt bin, allein auf der Erde zu wandeln? Amelie, du bist die erste Seherin, der ich begegnet bin. Ich könnte es nicht ertragen, durch alle Zeitalter hindurch einsam zu bleiben.«


  Sie verstand, worauf er hinaus wollte. Amelie würde altern und sterben, und niemand wusste, was nach ihrem Tod mit ihr geschehen würde.


  »Was sollen wir jetzt machen?« Amelies Blick verschleierte sich, denn erneut bildeten sich Tränen in ihren Augenwinkeln.


  »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme brach. »Ich habe mir monatelang gewünscht, endlich Frieden zu finden. Das Dasein als Geist erschien mir wie eine Strafe, das friedvolle Jenseits wie Hohn. Ich kann nicht wieder lebendig werden, aber sterben kann ich auch nicht. Seit ich dich kenne, wanke ich sogar in meinem Wunsch, das Geistsein aufgeben zu wollen.« Er machte eine Pause und atmete einmal tief ein. »Wir können nicht zusammen sein.«


  Amelie wuchtete ihren Oberkörper auf und stützte sich auf die Ellenbogen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Eine Träne tropfte auf seine Brust. »Ich kann dich nicht einfach so vergessen.«


  Er strich ihr eine Harrsträhne hinter das Ohr. »Lass uns darüber nicht sprechen. Wir zerstören den Augenblick.« Er sah sich um. »Das halbe Wohnzimmer ist zerfallen, weil es mich viel Kraft gekostet hat, unser Tête-à-tête durchzuziehen.« Er lächelte verschmitzt, und Amelie kam nicht umher, es zu erwidern.


  Ihr Blick fiel auf die Innenseite seines linken Oberarms. Ein Zeichen, etwa von der Länge ihres kleinen Fingers, fiel ihr ins Auge. Eine Tätowierung? Das Symbol erinnerte sie schlagartig wieder an die schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage, denn es ähnelte den Runen in Olof Hellströms Badezimmer frappierend. Es sah aus wie ein stilisierter Krähenfuß, ein Längstrich, von dessen oberem Drittel aus zwei kürzere Striche schräg nach oben abzweigten.


  »Was ist das?«


  Leif folgte ihrem Blick. »Das? Ein Mal, das ich trage, seit ich gestorben bin.«


  »Hat es eine Bedeutung?«


  »Als ich nach meinem Tod neben meiner Leiche erwacht bin - zugegeben, eine seltsame Vorstellung - habe ich es zum ersten Mal bemerkt. Anfangs wusste ich nichts darüber, habe mittlerweile aber herausfinden können, was es damit auf sich hat. Es kennzeichnet mich als Draug, als Wiedergänger. Es ist eine alte Wikingerrune, sie nennt sich Algiz. Sie symbolisiert das Leben und die Auferstehung. Zeichnet man sie umgekehrt, steht sie für den Tod. Angeblich verwenden Esoteriker die Rune, um mit nichtmenschlichen Wesen zu kommunizieren. Welch Ironie, dass sie ausgerechnet dem Sternzeichen Zwilling zugeordnet wurde.«


  Das Stichwort erinnerte Amelie augenblicklich wieder daran, was sie erst vor wenigen Stunden herausgefunden hatte.


  »Ich habe einiges über deinen Zwilling in Erfahrung bringen können«, sagte sie. Auf Leifs Gesicht breitete sich ein Anflug des Schreckens aus, den er beim letzten Mal, als Amelie Loan erwähnt hatte, schon gezeigt hatte. Damals war er Hals über Kopf verschwunden. Es bereitete ihr Kummer, ihn wieder damit konfrontieren zu müssen.


  »So? Und was hast du herausgefunden?« Er bemühte sich, gefasst zu klingen. Er schluckte hörbar und richtete seinen nackten Oberkörper auf. Er machte eine hastige Bewegung mit der Hand, und im nächsten Moment trug er wieder sein weißes Hemd und die dunkle Hose. Amelie starrte ihn einen Moment lang verdutzt an, sagte aber nichts. Sie griff nach ihrem Slip, der Jogginghose und dem Sweatshirt und streifte sich die Kleidungsstücke über.


  »Ich habe lange angenommen, Loan sei der Mörder eurer leiblichen Eltern gewesen.«


  Sie erzählte Leif die Geschichte von ihrem grausigen Fund in Almunge, von den Runen an der Wand und auch von ihrem Besuch im ehemaligen Kinderheim von Uppsala. Leif hörte ihr aufmerksam zu, wirkte aber nervös. Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich, und sein Blick wirkte glasig.


  »Kurz, bevor du hier aufgetaucht bist, habe ich aus dem Internet erfahren, dass Loan in einer psychiatrischen Anstalt gestorben ist - ertrunken in einem Wassertank. Bislang deutete alles auf einen Racheakt hin, aber er ist tot. Ich weiß nicht, ob die Indizien ausreichen, um zu schlussfolgern, dass Loan dafür verantwortlich war. Vielleicht haben wir es mit einem Serienkiller zu tun und verdächtigen ihn zu Unrecht. Du bist auch ertrunken: Kannst du dich an Einzelheiten erinnern? Hat dich jemand ermordet?«


  »Ich kann mich an die Umstände meines Todes absolut nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass meine Mutter mich zu dem Trip nach Torekov überredet hatte. Hätte ich doch nie auf sie gehört! Ich habe lange geglaubt, mein Ableben hätte sie in den Selbstmord getrieben …«


  »Wäre es denkbar, dass dich derjenige umgebracht hat, der es auch auf deinen leiblichen Vater und deine Zieheltern abgesehen hatte? Loan hätte perfekt ins Bild gepasst.«


  »Amelie, Loan ist tot. Seit fünf Jahren, wie du sagtest.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass auch du tot bist, mein lieber Leif? Was, wenn Loan ein Draug ist wie du?«


  Leif biss sich auf die Unterlippe und ließ sich Zeit mit einer Antwort. Man merkte ihm deutlich an, dass seine Gedanken Polka tanzten. »So einfach ist das nicht, Amelie. Andere Geister haben mir versichert, dass ich eine große Ausnahme darstelle, die mich in der Zwischenwelt nicht besonders beliebt macht. Ich bin an diesen Ort gebunden, weil meine Trauer um meine Eltern mich hier festhält. Ich beziehe Energie aus der Villa, und selbst das eröffnet mir nicht alle Möglichkeiten. Ich merke bereits jetzt, wie ich schwächer werde. Ich muss meine Gestalt bald wieder aufgeben und vorerst in die Zwischenwelt zurückkehren. Ich könnte nicht durch die Gegend laufen und Menschen umbringen. Ich kann das Haus ja nicht einmal verlassen!«


  Enttäuschung durchflutete Amelie, aber sie nickte schließlich resigniert. »Also müssen wir in eine andere Richtung weiterforschen. Vielleicht doch ein Serienkiller, ich …« Sie drehte sich zu Leif um, doch dieser war bereits verschwunden. Sie seufzte.
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  Fortsetzung folgt …


  


  Sara schlug entzückt die Hände vor ihr Gesicht und stieß einen Laut aus, der einem sehnsüchtigen Seufzen gleichkam. »Ein toller Film! Ich bin immer noch ganz hin und weg.«


  Mikael gähnte demonstrativ. »Ich bevorzuge Filme, in denen ein gewisses Maß an überflüssiger Gewalt vorkommt. Aber für die Mädels lässt man so einiges über sich ergehen.«


  Thore lachte. »Ich hätte mir wirklich eine schönere Art vorstellen können, den Abend zu verbringen.«


  Amelie ärgerte sich darüber, dass die Jungs - und allem voran ihr fürchterlicher Cousin - mit ins Kino gekommen waren. Sie hatte sich sehr gewünscht, mit Sara heute Abend allein zu sein, aber Sara traf man in letzter Zeit nur äußerst selten ohne ihren Anhang an. Nun, zumindest Jarik verhielt sich heute außergewöhnlich still. Er enthielt sich eines Kommentars über die romantische Liebeskomödie, die sie sich angesehen hatten. Thore hatten sie zufällig im Fast-Food-Restaurant getroffen, als sie vor dem Film Hunger bekommen und etwas essen gegangen waren. Amelie wunderte sich, dass er überhaupt Interesse daran gezeigt hatte, sie zu begleiten. Vielleicht hatte er sonst keine Freunde. Wundern würde es sie jedenfalls nicht.


  Amelie hatte sich sehr auf eine Ablenkung gefreut, musste sich aber eingestehen, die Handlung des Films nicht verstanden zu haben, weil sie ständig mit den Gedanken abgedriftet war. Sie fühlte sich befreit und zufrieden, seit sie von Leif die Antworten auf die Fragen erhalten hatte, die ihr so sehr auf der Seele brannten. Zudem schien einem die Liebe tatsächlich eine rosarote Brille aufzusetzen, auch, wenn Amelie das nie hatte glauben wollen. Immerzu tanzten die berüchtigten Schmetterlinge in ihrem Bauch, wenn sie an das wunderschöne Erlebnis der letzten Nacht zurückdachte. Ihr erstes Mal!


  »Wo bist du denn gerade mit deinen Gedanken, Amelie?« Mikael fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum und holte sie in die Realität zurück. »Hat dich der Film so bewegt?« Seinem Tonfall zu entnehmen, machte er sich noch immer lustig über die »Mädelsschnulze«, wie er den Streifen nannte.


  »Ich habe nur nachgedacht.« Sie grinste, und das aus vollem Herzen.


  »Amelie, du machst den Eindruck, als seiest du verliebt.« Sara knuffte sie freundschaftlich in die Seite. »Den ganzen Abend schon siehst du aus wie ein Honigkuchenpferd. Das kenne ich von dir gar nicht. Oder freust du dich so sehr auf das neue Semester nächste Woche?«


  Das Stichwort ließ das Grinsen auf ihrem Gesicht ein wenig schwächer werden. Sie würde vollkommen unvorbereitet in die Kurse gehen müssen …


  »Ich habe bloß gute Laune, sonst nichts. Wollen wir ewig im Foyer herumstehen oder nach draußen gehen?«


  »Amelie hat recht, lass uns gehen. Außerdem habe ich Lust auf ein Eis, gegenüber ist ein Kiosk. Im Kino ist mir das zu teuer.« Sara wandte sich ab und setzte sich in Bewegung.


  »Als ob du auf dein Geld achten müsstest«, murmelte Jarik neben Amelie, aber sie glaubte nicht, das Sara es gehört hatte.


  Sie gingen an dem langen Tresen vorbei, hinter dem Tickets, Getränke und Snacks verkauft wurden. Allmählich füllte sich der Raum wieder, denn die Filme für die Spätvorstellung standen an. Es roch nach Hot Dogs und Popcorn. An den Wänden hingen Bildschirme, auf der die in den verschiedenen Sälen gespielten Filme angepriesen wurden. Es war das größte Kino in Uppsala, und es verfügte tatsächlich über drei Leinwände, die die

  Größe eines durchschnittlichen Plasmafernsehers überstiegen.


  Als Amelie in die frische Abendluft eintauchte, holte sie tief Luft. Erst jetzt bemerkte sie, wie hoch der Lärmpegel im Foyer gewesen war, denn alles, was sie hörte, war das entfernte Rauschen des Verkehrs.


  Sara kramte in ihrer knallroten Geldbörse aus Plüsch und förderte ein paar Münzen zutage. Gemeinsam überquerten sie die Straße und steuerten auf den Kiosk zu, der Anbau eines grauen Bungalows, der den Charme einer Garage mit Fenster versprühte. Hinter der Scheibe türmten sich Behälter mit verschiedenen Süßwaren, neben der Durchreiche klebte das Plakat eines Eisherstellers. Auf dem Gehsteig stand ein Aufsteller, der die erste Seite der aktuellen Ausgabe einer Tageszeitung präsentierte. Während Sara an die Scheibe klopfte, um ihr heiß ersehntes Eis zu kaufen, ließ Amelie ihren Blick über die Titelseite schweifen.


  Es handelte sich um ein Boulevardblatt, das in großen Buchstaben, die die halbe Seite einnahmen, von einem Drama in der Psychiatrie berichtete. Amelie beugte sich hinab, um auch das Kleingedruckte lesen zu können.


  Pfleger der Johannes Klinik für psychosomatische Erkrankungen nahe Stockholm eiskalt ermordet! Sein Peiniger quälte ihn zu Tode. Sind unsere Krankenhäuser noch sicher? Erfahren sie mehr auf Seite drei.


  Amelies Pulsschlag beschleunigte sich. Ein Mord, und noch dazu in unmittelbarer Nähe - allein das schon hätte ausgereicht, um einem durchschnittlich ängstlichen Menschen Magenschmerzen zu bescheren. Hätte Amelie nicht gewusst, dass Loan Hellström ebenfalls in dieser Klinik gestorben oder sogar ermordet worden sein soll, hätte sie sich womöglich von dem Aufsteller abgewandt und die Titelstory alsbald vergessen. Aber allein die Vorstellung, dass ein Serienkiller seit einigen Jahren sein Unwesen in der Umgebung von Uppsala treiben könnte, veranlasste sie dazu, in ihrer Hosentasche nach dem Restgeld vom Kinobesuch zu kramen und Sara hinterherzustürzen, ehe der Kioskbetreiber die Scheibe wieder schließen konnte.


  »Was ist denn in dich gefahren?« Thore stieß ein abfälliges Lachen aus. »Plötzlich doch Appetit auf ein Eis?«


  Amelie ignorierte seine Worte und kaufte sich ein Exemplar der Zeitung. Sara bedachte sie mit einem irritierten Blick.


  »Du liest Zeitung? Seit wann?«


  »Sie hat sich von der Titelstory über den Killer in der Irrenanstalt dazu verleiten lassen«, sagte Mikael. »Vielleicht hat sie Angst, er könnte heute Nacht unter ihrem Bett liegen.«


  Amelie klemmte sich die Zeitung unter den Arm und trat zurück auf den Gehsteig. »Es interessiert mich einfach, sonst nichts.«


  »Hast du heute noch nicht ferngesehen?« Thore schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie berichten andauernd über den Fall.«


  »Ich habe keinen Fernseher in meinem Haus.«


  »Ach ja, ich vergaß. Du wohnst ja in einem alten Schuppen. Gibt es dort fließendes Wasser?« Amelie hätte ihrem Cousin am liebsten das dämliche Grinsen aus dem Gesicht gewischt, beherrschte sich jedoch.


  »Ich habe auch davon gehört« sagte Sara, während sie ihr Vanilleeis in Schokoladenkruste aus dem Papier wickelte. »Jemand soll dem Opfer Wasser mit einem Trichter in die Lunge geschüttet haben, bis es erstickt ist. Grausig!«


  Amelies Herz setzte für einen Schlag aus. Eine schreckliche Geschichte, und zudem passte sie ins Muster. Sie sehnte sich mit einem Mal danach, sich von ihren Freunden zu verabschieden, nach Hause zu gehen und mit Leif darüber zu sprechen.


  »Seht mal, Jarik ist auch schon ganz blass«, lachte Thore. Er hatte recht. Er sah tatsächlich nicht aus wie das blühende Leben.


  »Ich fühle mich nicht gut. Ich gehe besser nach Hause«, sagte er.


  »Es ist ohnehin schon spät. Wir können uns am Wochenende wieder treffen.« Sara leckte sich geschmolzenes Vanilleeis von den Fingern.


  »Na dann gute Nacht allerseits«, sagte Mikael, legte einen Arm um seine Freundin und winkte mit der anderen Hand in die Runde. »Und das nächste Mal sehen wir uns einen Film an, den ich aussuche.« Er zwinkerte ihnen zu, bevor er und Sara sich umdrehten und die Straße hinuntergingen. Amelie und die anderen verabschiedeten sich ebenfalls voneinander. Sie gingen noch eine Weile lang nebeneinander her, ehe sich ihre Wege an der nächsten Kreuzung trennten.


  Amelie musste fast eine halbe Stunde lang auf den Bus nach Länna warten, der um diese Uhrzeit nur noch stündlich fuhr. Sie stellte sich unter eine Straßenlaterne und schlug die Zeitung auf. Es handelte sich um eine wenig sachliche Berichterstattung eines reißerischen Tagesblättchens, und der Verfasser des Artikels hatte mehr Wert auf Dramatik als auf Fakten gelegt. Zumindest konnte Amelie dem Artikel entnehmen, dass am Vortag in einer psychiatrischen Klinik nahe Stockholm die Leiche eines fünfunddreißigjährigen Mannes gefunden wurde. Er soll auf dem Dach der Klinik gelegen haben, ein Trichter steckte noch in seinem Hals. Sein Mörder hatte seine Lungen mit Wasser gefüllt. Der Obduktionsbericht fehlte allerdings noch, sodass unklar war, ob der Mann zuvor schon tot oder bewusstlos gewesen war. Amelie suchte nach Begründungen, weshalb der Fall nicht in Zusammenhang mit den anderen Morden stehen konnte, fand aber keine, die sie wirklich überzeugt hätten. Der Angestellte war ertrunken, wenn auch nicht im klassischen Sinn. Zudem handelte es sich um dieselbe Klinik auf dessen Dach (schon wieder das Dach?) Loan damals tot im Wassertank gefunden worden war.


  Amelie wollte die Zeitung bereits zuschlagen, als ein unscheinbarer Nebensatz in einem Infokasten in der Ecke der Seite ihre Aufmerksamkeit erregte. Das Opfer, Hugo F., sei der Presse demnach bereits bekannt gewesen, weil er selbst in der Vergangenheit unter Mordverdacht gestanden haben soll. Man hatte ihn verdächtigt, einen Patienten getötet zu haben, ihn jedoch frei gesprochen. Der sensationshungrige Journalist spekulierte über einen Racheakt der Familie des Getöteten, doch angeblich hatte es keine lebenden Angehörigen mehr gegeben.


  Amelie fragte sich, ob die Familie des neuesten Opfers die Zeitung verklagen konnte, weil die Presse erneut den Mordfall von vor fünf Jahren aufgriff und den seinerzeit freigesprochenen Hugo F. damit in Verbindung brachte.


  Der Bus fuhr vor. Amelie faltete die Zeitung zusammen und versenkte sie in ihrer Handtasche. Ihre Beine zitterten, als sie die Stufen hinaufstieg.


  »Hey, junge Dame, Sie müssen die Busfahrt bezahlen!«


  »Wie bitte? Oh, ja natürlich.« Amelie hatte sich so sehr in ihre Gedanken vergraben, dass sie vergessen hatte, ein Ticket beim Fahrer zu lösen. Er bedachte sie mit einem grimmigen Blick, murmelte etwas von der »frechen Jungend von heute« und fuhr härter an als nötig, noch bevor Amelie einen Platz gefunden hatte. Beinahe wäre sie gefallen.


  Während der Fahrt rasten ihre Gedanken, und ihr Herz schlug so kräftig gegen ihre Rippen, dass sie befürchtete, es würde aus ihrer Brust springen. Sie war sich vollkommen sicher, dass die Mordfälle miteinander in Verbindung standen. Es wäre einem seltsamen Zufall gleichgekommen, wenn ausgerechnet derjenige Klinikangestellte, der Loan damals - vielleicht - ermordet hatte, auf ebendiesem Dach selbst den Tod gefunden hätte. Amelie hielt es für wahrscheinlich, dass er zu Unrecht freigesprochen wurde. Es passte einfach alles zusammen! Zuerst erleidet Leif einen tödlichen Surfunfall, dann sterben Loans und Leifs leibliche Mutter und ihr neuer Lebensgefährte - ertrunken im Teich ihrer Villa. Vor nicht einmal einer Woche findet Amelie den leiblichen Vater der Zwillinge tot in seiner Badewanne. Und gerade erst gestern stirbt ein Mann, dem man vorgeworfen hatte, Loan ermordet zu haben. Das einzige, das definitiv nicht ins Bild passte, war die Tatsache, dass Loan selbst nicht mehr unter den Lebenden weilte - natürlich ertrunken. Amelie war sich sicher, dass die Polizei auch nur aus diesem Grund die Fälle nicht miteinander in Zusammenhang brachte. Die Familien Hellström und Eriksson existierten offiziell nicht mehr. Es musste einfach ein Racheakt von Loan gewesen sein, und Amelie hätte ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass auch er ein Draug war, wie Leif sich selbst bezeichnete. Allerdings hatte er behauptet, Geister seien mit Ausnahme von ihm nicht dazu in der Lage, Gestalt anzunehmen, geschweige denn munter durch die Gegend zu laufen und Menschen zu ermorden. Verdammt! Wo war das fehlende Puzzleteil?


  Amelie hätte beinahe ihre Haltestelle verpasst. Im letzten Augenblick, ehe sich die Bustüren wieder schlossen, stolperte sie aus dem Wagen auf die einsame Hauptstraße von Länna hinaus.


  Es war noch nicht vollständig dunkel, im Sommer ging die skandinavische Sonne erst sehr spät unter. Dennoch leuchteten schon jetzt hunderte Sterne am Firmament. Eine laue Brise strich Amelie durch die Haare, als sie auf den Pfad zur Villa einbog. Hier gab es keine Straßenlaternen, weshalb sie die Taschenlampe einschaltete, die sie seit ihrem Einzug immer in der Handtasche trug. Sie ging so schnell, wie sie es sich erlauben konnte, ohne über Steine oder Wurzeln zu stolpern, denn der Weg wurde von niemandem gepflegt oder von Unkraut befreit. Ein Anflug von Unbehagen streifte Amelie. Es war die Urangst des Menschen, allein im Dunkeln draußen zu sein. Der Lichtschein ihrer Taschenlampe reichte kaum zwei Meter weit, und die bedrohlichen Schatten aus dem Unterholz rechts und links des Weges schienen sie aus schwarzen Augen anzustarren wie Augen. Seltsam, dass sie sich ausgerechnet in einer Gegend am unsichersten fühlte, in der es mehr als unwahrscheinlich war, dass eine andere Menschenseele sich hierher verirrt hatte. Es war wahrscheinlicher, auf offener Straße überfallen zu werden als in einem vollkommen einsamen Waldstück. Wer sollte hier auf ein Opfer lauern?


  Amelie schluckte ihre Angst hinunter und ging unbeirrt weiter. Ihr fiel auf, dass sich Reifenspuren in die Erde am Rand des schmalen Wegs gegraben hatten. Mikael hatte sie nach Saras Party doch nur bis zur Hauptstraße gebracht!? Oder waren es noch die alten Spuren, als ihre Freunde ihr beim Umzug geholfen hatten? Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


  Als die Villa hinter einer Biegung auftauchte, sah sie einen hellen Lichtkegel. Reflexartig schaltete sie die Taschenlampe ab. Zwei Autoscheinwerfer, eindeutig. Ihr Herz hämmerte kräftig und ihre Beine zitterten. Wer war das? Die Polizei? Hatte man Olof Hellströms Leiche nun doch gefunden? Amelie rang mit der Verzweiflung. Sollte sie umkehren und wegrennen? Wenn sie sich Zugang zum Haus verschafft hatten, würden sie ohnehin erfahren, wer sie war und wo ihre Mutter wohnte. All ihre Unterlagen befanden sich in ihrem Schlafzimmer. Oder waren es Einbrecher? In diesem Fall wäre es das Klügste, sich zu verstecken und einfach abzuwarten. Sie würden schnell merken, dass es außer einem Laptop absolut nichts zu stehlen gab.


  Amelie verließ den Pfad und schlich hinter einem Holundergebüsch her auf das Auto zu. Sie gab sich Mühe, keine Geräusche zu verursachen, trat jedoch bei jedem Schritt auf Laub und Äste. Das Knacken durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb.


  Das Auto, ein roter Kleinwagen, parkte vor dem Zaun, der den Vorgarten umgab. Amelie kam das Fahrzeug bekannt vor, und als sie das Nummernschild erkennen konnte, durchflutete sie zugleich Erleichterung und Entsetzen. Es handelte sich um das Auto von Sofia Elvard, der Mutter von Amelies ehemaliger Mitbewohnerin Marie. Jemand saß hinter dem Steuer, auch wenn Amelie die Umrisse der Gestalt nur schemenhaft erkennen konnte. Sie rang mehrere Minuten lang mit sich, was sie tun sollte. Sich zu erkennen geben und so zu tun, als sei nichts gewesen? Oder im Gebüsch ausharren, bis die Person aufgab und nach Hause fuhr?


  Amelie fiel die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen. Sofia würde Amelie sicherlich nicht besuchen kommen, und erst recht nicht nach zweiundzwanzig Uhr. Amelies Mutter hingegen lieh sich das Auto ihrer besten Freundin des Öfteren, wenn sie weitere Wege zurücklegen musste. Amelie schluckte. Sie hatte sich noch immer nicht bei ihrer Mutter gemeldet, seit sie im Streit das Telefongespräch beendet hatte. Ein Donnerwetter würde auf sie warten.


  Amelie straffte sich und trat aus dem Gebüsch hervor. Es war unumgänglich, dass sie Inger Ivarsson irgendwann gegenübertreten musste. Weshalb nicht jetzt?


  Erst. als Amelie direkt vor das Auto trat, schien ihre Mutter sie zu bemerken, denn sie sah, wie die Person hinter dem Steuer zusammenzuckte, als hätte sie sich erschreckt. Einen Herzschlag später öffnete sich die Autotür.


  Amelie versuchte angestrengt, den Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu deuten, doch sie verzog keine Miene. Sie trug einen weiten blauen Strickpullover, der nach vielen Waschgängen blass und noppig geworden war. Inger Ivarsson hielt nichts von schicken Kleidern und Make Up, und Amelie hatte diese Dinge auch erst für sich entdeckt, seit sie von zuhause ausgezogen war. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, ihre Mutter hätte mit der Männerwelt abgeschlossen und sah keinen Grund, sich herzurichten.


  »Aha. Da bist du also. Ich hatte schon gedacht, Jarik hätte mich an der Nase herumgeführt und mir eine falsche Adresse gegeben. Im Haus ist es vollkommen still.« Ihr Tonfall klang nüchtern und ruhig, aber Amelie wusste nur allzu gut, dass das nicht zwangsläufig bedeutete, dass sie nicht sauer auf sie war.


  »Jarik hat dir die Adresse gegeben?« Sie hörte sich aufgebrachter an als beabsichtigt.


  Ihre Mutter presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. »Ja, das hat er. Nachdem meine eigene Tochter es nicht für nötig befunden hat. Spinnst du eigentlich?« Sie hob die Hand, als wollte sie Amelie schlagen, ließ sie jedoch wieder sinken. Das Licht der Autoscheinwerfer warf groteske Schatten auf ihr Gesicht. Amelie wich einen Schritt zurück. Sie merkte, dass ihre Hände zitterten, deshalb umfasste sie fest den Riemen ihrer Handtasche.


  »Ich bin schrecklich beschäftigt gewesen in den letzten Tagen.« Sie wusste, dass es sich wie eine dumme Ausrede anhörte. Und das war es im Grunde auch. In Wahrheit hatte sie sich vor diesem Augenblick gefürchtet.


  »Du hast bei unserem letzten Gespräch einfach aufgelegt! Ich habe mir eingeredet, es gehöre alles zum Erwachsenwerden, habe dir Zeit gelassen. Aber auch nach Tagen kein Lebenszeichen!«


  »Erwachsen werden? Mama, ich bin erwachsen! Ich habe mein eigenes Leben.«


  »Wer hat dir nur diesen Mist eingeredet? Seit du ausgezogen bist, benimmst du dich komisch. Was geht denn hier vor? Betreibst du ein zwielichtiges Gewerbe? Sieh dir mal das Haus an, es ist riesig! Wohnst du alleine dort? Woher hast du das Geld? Prostituierst du dich?«


  »Mama!«


  »Dann erkläre es mir bitte, meine Dame!« Sie hob drohend den Zeigefinger, und Amelie spürte Trotz und Wut in sich aufsteigen und wie eine heiße Blase platzen.


  »Ein netter junger Mann lässt mich für eine geringe Gegenleistung hier wohnen - alleine.«


  »Eine Gegenleistung?« Ingers Stimme kippte vor Empörung. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, welche Art von Gegenleistung du meinst. Hast du den Verstand verloren? Hast du nichts gelernt? Männer sind Arschlöcher, allesamt!«


  Amelie zuckte ob des Kraftausdrucks, den sie von ihrer Mutter nicht gewohnt war.


  »Er hat das Haus geerbt und möchte lediglich, dass ich es instand halte. Sonst nichts! Deine schmutzigen Gedanken kannst du behalten.« Ein paar Sekunden lang breitete sich Stille zwischen ihnen aus, dann fügte Amelie an: »Die von dir angesprochene Gegenleistung gebe ich ihm freiwillig. Ich bin nämlich nicht der Meinung, dass alle Männer schlecht sind.«


  Ihre Mutter schnappte hörbar nach Luft, als hätte die Empörung ihr die Sprache verschlagen. Amelie wandte sich zum Gehen ab, aber ihre Mutter schien sich genau in diesem Augenblick wieder zu fassen. Sie hielt ihre Tochter an der Schulter zurück. »Du kommst jetzt mit mir nach Hause.«


  »Vergiss es.« Amelie schlug ihre Hand beiseite. »Ich liebe Leif, und daran wird sich nie etwas ändern.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie öffnete das Tor zum Vorgarten und rannte den Weg zum Eingangportal entlang. Ihre Mutter folgte ihr nicht, Amelie hörte aber auch nicht die Autotür zuschlagen. Vor der Tür drehte sie sich noch einmal um, durch den Schleier ihrer Tränen konnte sie jedoch nichts erkennen.


  »Wir müssten uns nicht ständig streiten, wenn du endlich aufhören würdest, mich wie ein unmündiges Kind zu behandeln!« Ihre Stimme klang weinerlich und kippte. Sie schämte sich dafür. Als sie mit zitternden Händen nach dem Schlüssel in ihrer Handtasche kramte, hörte sie, wie der Motor startete und das Auto sich in Bewegung setzte. Tränen rannen nun ungehindert Amelies Gesicht hinab.


  Sie schlug die Tür hinter sich härter zu als nötig und tastete nach dem Lichtschalter. Die Glühlampen des Kronleuchters flackerten wie immer. Amelie legte ihre Jeansjacke auf die einzige noch unbeschädigte Kommode im Flur, die Tasche hängte sie sich wieder über die Schulter. Wenn der Zerfall im selben Tempo voranschritt wie bisher, würde Amelie in weniger als einem Monat ohne Einrichtungsgegenstände leben. Leif hatte bei ihrem Einzug von ihr verlangt, dass sie nichts beschädigte und das Haus instand hielt. Diese Aufgabe hatte sie gründlich vermasselt, aber Leif machte sie zum Glück nicht dafür verantwortlich. Vermutlich hatte er zu diesem Zeitpunkt auch nicht damit gerechnet, sie oft zu besuchen und die Möbel damit zu gefährden. Ihr Liebesspiel vom Vorabend hatte direkt eine ganze Reihe von Dingen zu Staub zerfallen lassen, das Sofa im Wohnzimmer bildete lediglich das i-Tüpfelchen.


  Amelie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse die Tränen aus dem Gesicht und ging in den Salon. Sie schaltete das Licht ein und betrachtete das volle Ausmaß des Desasters. Der Anrichte fehlten zwei Schubladen, Bilderrahmen gab es überhaupt nicht mehr und das Sofa hatte sich ebenfalls in seine atomaren Bestandteile aufgelöst. Sie würde wohl oder übel auf dem nackten Boden sitzen müssen.


  Dann überkam Amelie eine Idee. Sie öffnete die Tür neben dem Kamin, die hinaus in den Wintergarten führte. Leif hatte sie seit ihrem letzten Besuch nicht mehr abgeschlossen. Amelie setzte sich auf die gusseiserne Bank nahe dem ausgetrockneten Teich und stellte ihre Tasche daneben. Sie ließ die Tür offen stehen, sodass ein wenig Licht aus dem Wohnzimmer hinein fiel. Im Dunkeln wirkte der Ort noch schauriger als bei Tag. Die ausgedörrten Pflanzen und deren groteske Schatten sahen aus wie missgestaltete Dämonen. Die Tatsache, dass in diesem Raum zwei Menschen gestorben waren, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Es passte zu ihrer allgemeinen Grundstimmung. Wieder hatte sie sich mit ihrer Mutter gestritten. Wann sah sie endlich ein, dass Amelie ihr eigenes Leben führen musste? Natürlich war es nicht richtig gewesen, sie so lange im Unklaren darüber zu lassen, wo und bei wem sie lebte. Aber ihre Mutter machte es ihr auch wirklich nicht leicht, ein freundschaftliches Verhältnis zu ihr aufzubauen. Und Jarik würde sich auf ein Donnerwetter gefasst machen müssen. Er hatte Amelies Adresse herausgegeben, ohne sie um Erlaubnis zu fragen!


  Sie seufzte, zog die Knie unter das Kinn und kauerte unbequem auf der Sitzfläche der Bank. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, ihre Schuhe auszuziehen.


  Im Wintergarten war es warm und stickig, obwohl die Sonne längst untergegangen war. Den ganzen Tag über hatte sie durch die Fensterfronten geschienen und den Innenraum aufgeheizt. Die Feuchtigkeit kondensierte auf den Glasscheiben und verwehrte den Blick in den

  Abendhimmel.


  Amelie begann zu schwitzen. Sie spürte, wie eine Schweißperle an ihrer Wirbelsäule hinab rann, aber sie störte sich nicht daran. Der Tränenfluss war versiegt, aber sie fühlte sich leer und erschöpft. Ihre Probleme drohten allmählich, über ihrem Kopf zusammenzustürzen wie ein Kartenhaus. Das Verhältnis zu ihrer Mutter war nachhaltig geschädigt, sie hatte eine Leiche gefunden und fürchtete sich jeden Tag davor, von der Polizei abgeholt zu werden, sie stand vor dem Rätsel einer Reihe ungeklärter Morde, hatte in den Semesterferien nicht ein einziges Mal in ihre Bücher gesehen und zu allem Überfluss liebte sie einen Toten, mit es keine gemeinsame Zukunft geben würde. Konnte es noch schlimmer werden? Der Gedanke an Leif entlockte ihr ein tiefes Seufzen. Gestern Abend um diese Uhrzeit hatte sie sich glücklich gefühlt, hatte in seinen Armen gelegen und vergessen, vor welchem Scherbenhaufen sie stand.


  Sie beugte sich zu ihrer Handtasche hinab und zog das Handy heraus. Sie wusste, was es Leif - und vor allem die Villa - kosten würde, wenn er aus der Zwischenwelt in die Realwelt übertreten würde, und vielleicht war er dazu nicht einmal mehr in der Lage, doch Amelie sehnte sich nach Trost und Zuspruch. Sie wählte seine Nummer. Die Nummer ins Jenseits, dachte sie mit dem Anflug eines Schmunzelns. Ein Freizeichen. Sie glaubte nicht daran, dass er abnehmen würde, doch es schellte nur ein einziges Mal, ehe sie seine Stimme hörte.


  »Amelie, was ist los?«


  »Es geht mir nicht gut.«


  »Weinst du etwa?«


  Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Ja«, hauchte sie. »Oh Leif, es ist alles so schrecklich.«


  Sie hätte vor Schreck beinahe das Handy fallen gelassen, denn plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter. Sie riss den Kopf herum. »Leif!«


  Wie aus dem Nichts war er hinter ihr aufgetaucht. Sie hätte wissen müssen, dass er sofort herkommen würde. Seitdem sie wusste, dass er ein Geist war, gab er sich auch keine Mühe mehr, so zu tun, als käme er durch die Vordertür. Ihr fiel auf, dass er selbst nicht aussah wie das blühende Leben - sofern das bei einem Toten überhaupt möglich war. Seine Wangen waren blass wie der Vollmond, seine strahlend blauen Augen wirkten stumpf und hatten ein wenig ihres Glanzes verloren.


  »Was ist passiert?«, fragte er und setzte sich neben sie auf die Bank, während sie ihr Handy zurück in die Tasche steckte. Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange und wischte eine Träne ab. Seine Berührung fühlte sich kühler an als sonst.


  »Es tut mir leid, dass ich dich aufgeschreckt und dich aus dem … Woher habe ich dich noch gleich geholt?«


  »Dem körperlosen Zustand der Zwischenwelt.«


  »Wie dem auch sei, es tut mir jedenfalls leid, dich beunruhigt zu haben. Ich wollte nur eine vertraute Stimme hören.«


  »Schon in Ordnung. Und was hat dich so aufgewühlt?«


  »Ich habe mich mit meiner Mutter gestritten. Das wirst du sicherlich als kindisch empfinden.«


  »Absolut nicht. Ich habe meine Mutter geliebt. Was ist denn vorgefallen?«


  Amelie zog geräuschvoll die Nase hoch. Schon wieder sah Leif sie verheult! Sie schämte sich dafür. »Ich habe meiner Mutter verschwiegen, wo ich lebe. Sie wusste weder etwas von der Villa noch von dir. Sie hat sich sehr darüber aufgeregt, und einer meiner Freunde hat ihr schließlich die Adresse gegeben. Sie hat mir vorgeworfen, meinen Körper zu verkaufen, um hier leben zu dürfen. Kann man es glauben? Nur, weil sie den Männern abgeschworen hat, erlaubt sie es mir auch nicht.«


  Leif senkte den Kopf, seine nassen dunklen Haare fielen ihm wie ein Vorhang vors Gesicht. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und lehnte sich nach vorne. Einige Augenblicke verstrichen, ehe er antwortete. »Sie macht sich nur Sorgen um dich. Sie wird irgendwann begreifen, dass sie dich nicht für immer festhalten kann. Und wenn du ihr zeigst, dass sie dich nicht verliert, nur weil du deine eigenen Erfahrungen machst, werden sich die Wogen wieder glätten.«


  Amelie seufzte. »Wenn du bloß recht behalten würdest.«


  Leif richtete sich auf und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Er nahm ihre Hand und gemeinsam genossen sie eine Weile lang die Stille.


  »Der Streit mit meiner Mutter war nicht der einzige Grund, weshalb ich mit dir reden wollte«, flüsterte Amelie nach einer längeren Pause. »Die Medien berichten momentan über einen Mord in der Klinik, in der auch dein Bruder gestorben ist.«


  Leif hob die Augenbrauen und presste die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts. Sie erzählte ihm, was sie aus der Zeitung erfahren hatte und äußerte auch ihre Vermutung, dass Loans Geist für alle Morde verantwortlich sein könnte.


  »Ich muss zugeben, dass deine Argumente einleuchtend klingen, aber dies würde eine Vielzahl neuer Fragen aufwerfen.« Leif ließ seinen Blick gedankenverloren über eine verdorrte Kletterpflanze schweifen, die sich zu Lebzeiten einst an einem Rankgitter zum gläsernen Dach hinaufgereckt hatte.


  »Das neueste Opfer ist der Mann, dem man vorgeworfen hatte, Loan in den Wassertank geworfen zu haben«, sagte Amelie. »Es hat nur nie Beweise gegeben. Alle Opfer sind ertrunken - wie du. Kann es einen Zweifel geben?« Sie war froh, nicht länger über den Streit mir ihrer Mutter nachdenken zu müssen, auch, wenn die Ablenkung nicht minder unerfreulich war. Aber zumindest ging es dabei nicht um ihr eigenen Leben.


  »Und welchen Grund sollte Loan haben, diese Menschen alle zu töten?«


  »Rache, was sonst? Er war ein psychisch kranker Mann. Er hat seinen leiblichen Vater dafür gehasst, dass er ihn in ein Heim abgeschoben hat. Irgendwie wird er herausgefunden haben, wer seine leibliche Mutter war und wo sie lebte. An ihr wollte er sich dafür rächen, dass sie ihn im Stich gelassen hatte. Und auf dich war er einfach nur neidisch. Du hast in einer teuren Villa im Luxus gelebt.«


  Leif warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Du hättest eine gute Polizistin abgegeben.«


  »Es liegt doch auf der Hand, Leif. Dazu braucht es keinen messerscharfen Verstand.«


  »Aber Loan ist tot, seit fünf Jahren. Ich habe dir bereits gesagt, dass es einem Geist nicht möglich ist, wie ein Mensch frei durch die Gegend zu wandern. Außer mir kenne ich keinen einzigen, der überhaupt stoffliche Gestalt annehmen kann. Und auch das nur mit Einschränkungen - ich muss im Haus bleiben. Mal davon abgesehen: Weshalb hätte Loan fünf Jahre lang auf seine Rache warten sollen? Weshalb nicht sofort? Die ersten Opfer waren ich und meine Eltern, und ich bin noch nicht einmal vor zwei Jahren gestorben.«


  Amelie rieb sich über das Gesicht. Ihre Gedanken verloren bedenklich an Kontur, weil sie völlig übermüdet war. Sie musste sich anstrengen, überhaupt noch logisch denken zu können. Leif legte einen Arm um sie und zog sie sanft zu sich heran. Bereitwillig legte Amelie ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Du solltest vielleicht schlafen gehen«, sagte er.


  »Ich könnte heute Nacht ohnehin kein Auge zutun. Nicht nach der Aufregung von heute Abend.«


  »Wenn du recht haben solltest mit deiner Annahme, und es steckt tatsächlich Loans Geist dahinter - was ich schwer bezweifle - dürfte niemand mehr übrig sein, an dem er sich noch rächen könnte. Vielleicht hat der Spuk jetzt ein Ende.«


  »Woher sollen wir wissen, ob es nicht noch mehr Menschen gegeben hat, die Loan irgendwann einmal Unrecht getan haben? Er ist vollkommen verrückt, zumindest glaube ich das.«


  Leif seufzte. »Ich finde es rührend, dass du dich mit dem Fall befassen willst. Aber weshalb tust du dir das an? Lass die Dinge doch einfach los. Amelie, ich bin tot. Und daran ändert sich auch nichts mehr.«


  »Vielleicht könnte ich verhindern, dass noch mehr Menschen ertrinken wegen ihm.«


  Er stieß einen Laut aus, den man mit etwas Fantasie als unterdrücktes Lachen hätte identifizieren können. »Wenn er tatsächlich ein Geist sein sollte, wirst du wenig Möglichkeiten haben, dich ihm in den Weg zu stellen. Und davon würde ich dir auch abraten.«


  Amelie löste sich von seiner Schulter, um ihm in die Augen sehen zu können. »Es lässt mir aber keine Ruhe. Glaubst du, ich könnte vergessen, dass ich vor ein paar Tagen eine Leiche gefunden habe? Die Runen an der Wand hatten eine Bedeutung, und nachdem ich das Ding auf deinem Oberarm gesehen habe, bin ich mir hundertprozentig sicher, dass dein verkorkster Bruder dahintersteckt. Ich muss es einfach wissen. Und ich will dafür sorgen, dass niemand mehr stirbt.«


  Leif lächelte und strich ihr über die Wange, als hielte er sie für ein kleines Kind, das man nicht ernst nehmen konnte. In seine Augen stahl sich ein Anflug von Traurigkeit. »Weshalb habe ich dich nicht kennengelernt, als ich noch gelebt habe? Schlimm genug, einen Bruder gehabt zu haben, den ich nie gekannt habe.«


  »Das war wahrscheinlich auch besser so, nach dem, was wir über ihn erfahren haben. Kein großer Verlust.«


  »Es ist ohnehin unbedeutend. Ich habe mich lange Zeit überhaupt nicht um die Welt der Lebenden geschert. Erst, seitdem du hier aufgetaucht bist, ist das Thema wieder präsent für mich.«


  Amelie lehnte sich zurück und dachte nach. Für eine Weile breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, ob Loan ein Geist ist? Gibt es jemanden, der uns sagen kann, ob er für die Morde verantwortlich sein könnte?«, flüsterte Amelie in die Stille hinein.


  Leifs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es gibt Geister in der Zwischenwelt, die wesentlich älter sind als ich. Keinem von ihnen ist es bisher gelungen zurückzukehren.« Er schnaubte. »Und ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass sie Wert darauf gelegt hätten.«


  »Kann man sie nicht danach fragen, ob es möglich wäre? Vielleicht haben sie es tatsächlich nie versucht. Weißt du sicher, dass du der einzige Draug bist?«


  »Amelie, dein Eifer fasziniert und erschreckt mich gleichermaßen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der anderen sich mit mir unterhalten möchte. Sie mögen mich nicht.«


  »Das war nicht die Antwort auf meine Frage. Ich möchte wissen, ob wir mit anderen Geistern Kontakt aufnehmen könnten.«


  »Ich denke schon, wenn ich mir die Mühe machen wollte, sie zu suchen. Aber ich möchte nicht mit ihnen sprechen.«


  »Ich aber!« Allmählich stieg Ärger in Amelie auf. Wie konnte Leif so wenig Begeisterung für die Sache zeigen? Immerhin ging es um seine Familie. Oder brachte es der Tod mit sich, dass man die Dinge nüchternder betrachtete?


  Amelie verschränkte die Arme vor der Brust. Dann kam ihr eine Idee. »Ich besitze ein Witchboard. Es hat auch vor zwei Jahren schon funktioniert.«


  »Ich nehme an, ein Geist hat sich einen Scherz mit dir erlaubt. Das ist vollkommener Blödsinn.«


  »Wie dem auch sei, er ist zu mir gekommen. Und er hat etwas von den Hügelgräbern in Alt-Uppsala gefaselt. Nach allem, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte, haben Geister einen Faible für die nordische Mythologie.«


  »Mag sein. Von den Draugar erzählten sich die alten Wikinger immerhin auch. Allerdings berichten sie wenig Schmeichelhaftes. Angeblich sind es Zombies, die um ihr Grab wandern. Ich habe mich nie sonderlich für meine Grabstätte interessiert. Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht einmal, wo man mich beerdigt hat.« Ein Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. Er wirkte nicht mehr ganz so schwach wie zuvor, obwohl ihn der längere Aufenthalt im Diesseits viel Kraft kosten musste.


  »Kannst du einen anderen Geist herholen? Anscheinend ist es doch möglich, dass sie mit den Menschen sprechen. Es ist damals auch gelungen.«


  »Möchtest du, dass ich dir einen Termin im Jenseits beschaffe?« Jetzt lachte er ganz unverhohlen.


  »Es wird doch wohl einen Geist bei euch geben, der mir meine Fragen beantworten kann! Wenn du nicht mit ihm sprechen willst …«


  »Oder er nicht mit mir, was wahrscheinlicher ist«, fuhr er ihr über den Mund.


  »Ich möchte es aber versuchen. Wenn es nicht funktioniert, müssen wir eben in einer andere Richtung weiterforschen.«


  »Oder es bleiben lassen.« Er nickte, einmal und gewichtig. »Und was bekomme ich dafür?« Er warf ihr einen schelmischen Blick zu, den man gut und gerne als schlüpfrig hätte bezeichnen können.


  »Du Schuft!« Sie knuffte ihn neckisch in die Seite. Leif griff in einer schnellen Bewegung nach ihrem Handgelenk, zog sie zu sich heran und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. Für die Dauer eines Herzschlags ärgerte sich Amelie darüber, dass er sie nicht ernst nahm und vom Thema ablenkte, aber schon im nächsten Moment vergaß sie ihren Unmut. Sie würde später darauf zurückkommen …


  Sie spürte, wie seine Hände unter den Saum ihrer Bluse glitten, was angesichts der Tatsache, dass das Kleidungsstück auf ihrer schweißnassen Haut klebte, gar nicht so einfach anmutete. Die stickige Luft im Wintergarten setzte ihr zu, machte sie müde. Leif hingegen schien seine Kräfte allmählich zurückzuerlangen. Hatte er nicht gesagt, Wärme fördere seine Fähigkeit, stoffliche Gestalt anzunehmen?


  Sie genoss das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut, als er über die Wölbung ihres Rückens strich. Leif lehnte sich auf der Bank zurück und zog Amelie mit sich. Sie drehte sich herum und schwang ihr Bein über seine Hüfte, sodass sie auf seinem Schoß saß.


  Amelie beendete den Kuss und zupfte an seinem blütenweißen Hemd. »Kannst du das in Luft auflösen, wie beim letzten Mal?« Sie lächelte und sah aus halb geschlossenen Lidern zu ihm auf. Selbst wenn er saß, überragte er sie noch um mehr als zehn Zentimeter.


  Er strich mit der Hand über den glatten Stoff an seiner Brust. Das Hemd löste sich tatsächlich auf, langsam wie Nebel in der Morgensonne.


  Amelie sog seinen Duft ein, wie immer erinnerte er sie an einen Sommertag am Meer. Ihr fiel auf, dass seine Schultern einige Narben aufwiesen. Eine zog sich von der Halsbeuge bis hinab über das Schlüsselbein. Als Leif ihren fragenden Blick auffing, sagte er: »Noch aus meiner Zeit bei der Polizei. Die Narben an den Unterarmen stammen vom Surfen. Scharfe Felsen.«


  »Solche Dinge überdauern den Tod?«


  »Anscheinend.«


  Er legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund, als sie ihn öffnen wollte, um noch etwas zu sagen. Doch er gab ihr unmissverständlich zu verstehen, dass es keiner Worte mehr bedurfte. Sie sahen sich einen Augenblick lang tief in die Augen. Leif sah gut aus, obwohl er einige Jahre älter war als sie und für gewöhnlich nicht ihren Männergeschmack traf. Sie hatte immer geglaubt, die netten Jungs von nebenan seien diejenigen, mit denen sie sich am ehesten eine Beziehung vorstellen konnte, doch Leifs männliche Wildheit erregte sie. Sein Dreitagebart und die halblangen Haare verliehen ihm etwas Ungestümes, ja Animalisches. Sie bedauerte, ihn nicht eher kennengelernt zu haben. Für ihn hätte sie die Grundsätze ihrer Mutter jederzeit über Bord geworfen.


  Sie umfasste seine Taille, ließ die Hände höher wandern bis zum Nacken. Sie strich durch seine dunklen feuchten Haare. Sie war sich darüber bewusst, dass die hohe Luftfeuchtigkeit auch ihre eigene Frisur zerstört hatte, ein paar Strähnen klebten in ihrem schweißnassen Gesicht. Doch Leifs lüsternem Blick zufolge störte er sich nicht daran, wenn sie - nach den Maßstäben einer Dame - fürchterlich aussah.


  Leif öffnete die Köpfe ihrer Bluse, wobei seine großen Hände äußerst geschickt vorgingen. Er streifte das Kleidungsstück von ihren blassen Schultern und ließ es achtlos zu Boden gleiten. Nicht minder fingerfertig entledigte er sich ihres BHs. Amelie ließ sich von seinem Schoß gleiten, um Jeans und Strümpfe abzulegen. Sie zitterte in freudiger Erwartung. Ihr Körper schrie nach Schlaf, aber ihr Verlangen kämpfte tapfer dagegen an. Als sie sich zu Leif umdrehte, war seine Hose verschwunden. Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Den Trick musst du mir mal beibringen.«


  Er grinste.


  Sie stieg zurück auf seinen Schoß und stieß ein leises Seufzen aus, als sie ihn einließ. Sie umfasste seinen massigen Körper mit beiden Armen, er ließ seine Hände hinab zu ihren Pobacken gleiten. Sie warf den Kopf in den Nacken, und Leif begann sofort damit, eine Spur von kleinen Küssen ihren Hals entlang zu legen.


  Er sah sie an, schenkte ihr einen sehnsuchtvollen Blick, und seiner Kehle entwich ein leises Keuchen. Ihr langsamer Rhythmus war an Intensität kaum zu übertreffen. Amelie fühlte sich vollkommen, als hätte ihr Leben lang ein Teil von ihr gefehlt, das sie in Leif gefunden hatte. Sie fühlte, wie sich ihr Blut in der Körpermitte sammelte. Seine muskulösen Arme hielten sie an den Schultern, um besseren Halt zu finden - fest und doch behutsam.


  Seine Hände glitten vor und griffen nach ihren Brüsten, die mit jeder ihrer Bewegungen wippten. Er seufzte leise. Seine strahlend blauen Augen glühten vor Verlangen. Amelies Fingernägel kratzten über seine Brust, hinterließen einen dunklen Striemen. Ein heller roter Blutstropfen bildete sich. Geister bluteten? Bei Gott, wenn es sich um eine Illusion handelte, war es eine verdammt intensive.


  Die Hitze schlug sich ebenso auf Amelies Denkvermögen wie auf den Scheiben nieder, mittlerweile lief die Feuchtigkeit in dicken Tropfen daran hinab.


  »Ich liebe dich«, keuchte er in ihr Ohr, und beinahe im selben Moment spürte Amelie, wie sich ihr Höhepunkt ankündigte. Leifs Muskeln spannten sich, er zitterte und stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Obwohl er tot war, spürte Amelie seinen kräftigen Puls an der Wange, als sie ihr Gesicht gegen seinen Hals presste. Wie konnte sich eine Illusion, eine Manifestation jenseitiger Energie, so lebendig anfühlen?


  Als sie erschöpft zusammensanken, strich Leif über ihren Kopf und hielt sie fest, als sei sie ein Kind. Er wiegte sie in seinen Armen, und sie schloss die Augen. Es war, als spürte er ihre Verzweiflung darüber, dass sie nicht für immer zusammen bleiben konnten. Er hielt sie auch dann noch, als sie eingeschlafen war.


  Amelie erwachte, als die Nacht dem Morgengrauen wich. Die Sterne hatten sich bereits dem Tageslicht ergeben, das den Wintergarten in ein unheimliches Zwielicht tauchte. Draußen sang ein Vogel, und ein anderer forderte ihn heraus. Langsam wurde Amelie sich ihres Standortes bewusst. Blut pulsierte in ihren Adern, sie war noch immer nackt und lag zusammengekrümmt und mit steifen Gliedern auf der unbequemen eisernen Bank. Leif war verschwunden.
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  Von Mythen und Mördern


  


  Für gewöhnlich waren die Sommertage in Nordeuropa weniger drückend warm, doch dieser hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, Amelie die Laune zu verderben. Es waren nur noch vier Tage bis Semesterbeginn, und weil sie es in der kurzen Zeit ohnehin nicht geschafft hätte, sich hinreichend darauf vorzubreiten, hatte sie sich dazu entschlossen, ihre Aufmerksamkeit dem verwahrlosten Garten zu schenken. Leif würde sich sicher darüber freuen. Schlimm genug, dass Amelie nicht dazu in der Lage gewesen war, die Villa vor der Zerstörung zu bewahren. Viele geliebte Erinnerungsstücke der Familie Erkisson waren dem Verfall anheim gefallen.


  Amelie streckte den Rücken durch und stemmte eine Hand in die Hüfte. Mit der anderen wischte sie sich den Schweiß von den Stirn. Es war wirklich unerträglich warm. Die alte Heckenschere, die sie in einem Verschlag hinter dem Haus gefunden hatte, war stumpf und hatte ihre besten Jahre längst hinter sich. Sie kannte sich mit Pflanzenpflege nicht aus und hatte keine Ahnung, ob man Rosen zu dieser Jahreszeit überhaupt schneiden sollte. Andererseits überwucherten sie die darunterliegenden Beete. Schlimmer konnte der Anblick kaum werden. Das Gras stand kniehoch, Disteln und Brennesseln eroberten sich Stück für Stück das brach liegende Stück Land zurück.


  Amelie stieß einen leisen Fluch aus, denn sie hatte sich an den Dornen gestochen. Ich hole besser einen Flammenwerfer und mache hier alles dem Erdboden gleich, dachte sie verbittert. Sie legte die Heckenschere beiseite und machte sich stattdessen daran, die Schößlinge der umstehenden Bäume herauszureißen, aber sie hatten schon so tief gewurzelt, dass dies ohne Spaten nicht mehr möglich war. Sie seufzte. Vielleicht sollte sie den Garten sich selbst überlassen.


  Ihr Blick fiel auf eine Wildblume, die ihren leuchtend gelben Kopf der Sonne entgegenstreckte. Es war vollkommen friedlich. Die Baumkronen raschelten im Wind, Vögel sangen und Insekten surrten.


  In einer hinteren Ecke des Gartens, verdeckt unter einem Lorbeerstrauch, entdeckte sie einen roten Gegenstand von der Größe einer Hand, der eindeutig nicht hierher gehörte. Sie ging darauf zu und bückte sich danach. Ein verschmutztes und angerostetes Spielzeugauto aus Metall. Zwei Räder fehlten. Als sie es berührte, streifte sie flüchtig die Vision von einem etwa fünfjährigen Jungen, der im Garten saß und damit spielte. Der Rasen war gemäht, in den Beeten blühten Krokusse. Aus der Tür, die in den Wintergarten führte, rief eine Frau nach dem Jungen, er solle zum Essen hereinkommen. Sie hatte langes blondes Haar und trug ein wild gemustertes Kleid, das bis über ihre Knie reichte. Sie lachte, und kleine Fältchen bildeten sich um ihre Augen. Dann war es vorbei. Amelie ließ das Auto fallen. Dieser Ort war voll von Erinnerungen, und sie zweifelte nicht daran, dass Leif ihn damit getränkt hatte. Amelie spürte seine flüchtige Anwesenheit auch dann, wenn er nicht körperlich zugegen war. Sie war empfänglicher für solche Dinge geworden, und Leif hatte sie bereitwillig an den Empfindungen teilhaben lassen, die er mit jedem Quadratzentimeter der Villa verband. Sie war eine Seherin, und er hatte ihr erklärt, sie hätte ohnehin empfindlichere Antennen für übernatürliche Kraftfelder. Es verwunderte sie kaum, dass sie immer tiefer in die Geschichte des Hauses eintauchte, sich selbst immer mehr damit identifizierte. Es war wohl auch ihrer Eigenschaft als Seherin zu verdanken gewesen, dass es sie einst wie einen Magneten auf den Dachboden gezogen hatte …


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenzucken.


  »Was machst du denn hier?« Amelies Gesichtszüge entglitten ihr für einen Augenblick.


  »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Du hast dich neulich Abend seltsam verhalten.« Jarik bahnte sich einen Weg durch das Unkraut und kam wie selbstverständlich auf sie zu, als wäre er hier zuhause. Amelie ärgerte sich ein wenig darüber, sie fühlte sich in ihrer Privatsphäre verletzt. Sie hatte sich das Haus mittlerweile so sehr zu eigen gemacht, dass sie sich fühlte wie ein Wachhund, der jeden Eindringling am liebsten vertrieben hätte. Dieser Ort gehörte ihr und Leif, und Jarik verpestete ihn mit seiner Anwesenheit. Sie konnte sich ihre unbegründete Feindseligkeit kaum erklären.


  »Mach dir um mich keine Sorgen.« Amelie gab sich keine Mühe, ihren Unmut zu verbergen.


  »Ich finde es nicht gut, dass du allein hier wohnst.« Er kam noch einen Schritt auf sie zu, Amelie wich unmerklich zurück. Er trug eine dunkle Jeans und Turnschuhe, sein Haar war ungekämmt. Er hatte nie viel Zeit in sein Äußeres investiert, aber heute sah er alles andere als gut aus. Er war blasser als sonst, unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, als hätte er nächtelang nicht geschlafen.


  »Weshalb kümmert es dich?«, fragte sie harsch. »Du hast meine Mutter bereits auf mich losgehetzt, und jetzt kommst du auch noch persönlich vorbei. Ich bin doch kein kleines Kind mehr.«


  »Deine Mutter hat mir die Hölle heiß gemacht. Und wie ich bereits sagte, finde ich es wirklich schrecklich, dass du hier ganz allein lebst.«


  »Und da hast du geglaubt, du schickst meine Mutter her, damit sie mich überredet, mit ihr zurück in die Stadt zu ziehen?« Ihre Stimme kippte beinahe vor Empörung.


  »So berechnend bin ich dann doch wieder nicht gewesen. Aber jetzt, wo du es erwähnst, hätte ich das vielleicht sogar begrüßt. Das alte Spukhaus ist nichts für dich.«


  Das Stichwort jagte Amelie einen Schauder über den Rücken. Er war der Wahrheit näher gekommen als er vermutlich ahnte.


  »Wie kommst du darauf, dass es hier spuken könnte?« Sie versuchte zu lachen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Wer über gute Menschenkenntnis verfügte, hätte sofort bemerkt, wie nervös sie war.


  »Ich habe die Leute im Ort darüber sprechen hören. Niemand heißt es gut, dass hier jemand lebt. Man sagt, es hausten Geister hier. Einige wollen sogar Licht hinter den Fenstern gesehen haben, als du noch nicht hier gewohnt hast. Du machst dich nicht gerade beliebt bei der abergläubischen Bevölkerung.« Er ließ den Blick über die Fassade der Villa schweifen. Eines der Fenster schien er einer besonders gründlichen Musterung zu unterziehen, als hätte etwas dort seine Aufmerksamkeit erregt. Sein Blick verdüsterte sich. Amelie sah nach oben, konnte jedoch nichts erkennen außer eine staubblinde Scheibe im ersten Geschoss.


  »Seit wann bist du abergläubisch?«, fragte sie und wandte sich ihm wieder zu. »Natürlich hat hier Licht gebrannt, der Erbe des Hauses hat gelegentlich nach dem Rechten gesehen.« Amelie biss sich auf die Unterlippe. Offiziell gab es keinen Erben, und zum Glück hatte sie Leifs Namen nicht erwähnt.


  Jarik zog die Augenbrauen hoch. In seinem Gesicht lag ein undeutbarer Ausdruck, eine Mischung aus Entsetzen und Verwirrung.


  »Wer hat das Haus denn geerbt? Ich dachte, es gehört der Stadt.« Er gab sich anscheinend Mühe, die Frage so unverfänglich wie möglich zu stellen, doch Amelie merkte ihm an, dass er zweifelte.


  »Das weiß ich nicht. Ein Mann, der mit mir den Mietvertrag ausgehandelt hat. Ich habe ihn nur einmal in meinem Leben gesehen«, log sie und hoffte, glaubwürdig zu klingen. »Vielleicht war es auch jemand von der Stadtverwaltung oder ein Käufer des Grundstücks.«


  Jarik nickte und hakte nicht weiter nach, aber Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er ließ den Blick durch den Garten schweifen. »Und du hast wirklich keine Angst? Immerhin treibt ein noch ungefasster Mörder in der Gegend sein Unwesen, weniger als fünfzig Kilometer entfernt.«


  Amelie wusste, dass sie ihn in diesem Augenblick mit einem Ausdruck ansah, der Zweifel an ihrem Geisteszustand hätte aufkommen lassen können. Sie hatte noch nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, selbst in Gefahr schweben zu können, und das, obwohl sie sich sehr sicher war, dass der von Jarik angesprochene Mörder eng mit Leifs Familiengeschichte verstrickt war.


  »Ich denke nicht, dass ich in größerer Gefahr bin als jeder andere.« Sie klang nicht halb so selbstsicher, wie ihr lieb gewesen wäre.


  Jarik nickte, einmal und gewichtig. »Ich möchte bloß, dass du vorsichtig bist. Es sieht nicht danach aus, dass die Polizei bald jemanden festnehmen wird.«


  »Ach nein, weshalb?« Amelie gab sich Mühe, möglichst desinteressiert zu klingen. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit einem kniehohen Schößling, den sie versuchte, mit beiden Händen aus der Erde zu ziehen. Unter keinen Umständen wollte sie sich anmerken lassen, dass der Fall sie mehr anging als den Durchschnittsbürger, dass sie dem Täter sogar selbst auf der Spur war …


  »Siehst du eigentlich irgendwann mal fern, Amelie? Man hat keinerlei Spuren gefunden, keine Fingerabdrücke, nichts. Laut Aussage der Klinikangestellten soll es unmöglich gewesen sein, das Gebäude ungesehen zu betreten, geschweigedenn auf das Dach zu gelangen. Man glaubt, dass der Täter ein Kollege des Getöteten gewesen sein muss, findet aber weder Hinweise noch ein Motiv.«


  »Aha.« Amelies Handflächen rissen an dem verholzten Stengel der jungen Erle auf. Sie stieß einen Fluch aus.


  »Kann ich noch irgendetwas für dich tun?«, fragte Jarik.


  »Nein.« Es klang kalt und ablehnend. Sie wünschte sich nichts mehr, als allein zu sein. Es hätte ein schöner Nachmittag werden können - nur sie, das Haus, und das Gefühl, Leif in der Nähe zu wissen.


  »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du künftig meine Mutter aus dem Spiel lassen könntest. Es hätte mir eine Menge Ärger erspart. Ich hätte die Angelegenheit gerne selbst bereinigt, zu einem Zeitpunkt, den ich aussuche.« Sie wandte sich demonstrativ ab und schickte sich an, ins Haus zurückzugehen.


  »Ich will doch bloß das Beste für dich.«


  Amelie kehrte ihm den Rücken zu, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sein Tonfall verriet, dass es einer subtilen Warnung gleichkam, als hinge für ihn persönlich etwas davon ab, dass Amelie die Villa aufgab. Sie blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht um. Sie hörte Jariks Schritte hinter sich, aber er folgte ihr nicht auf den Pfad zur Eingangstür, sondern ging zurück zum Tor, durch das er gekommen war.


  Sie schloss mit einem Seufzen die Tür hinter sich. Weshalb nur schien nach und nach die ganze Welt über ihrem Kopf zusammenzubrechen?


  »Wer war das?« Sein strenger Tonfall verschlug Amelie für den Moment die Sprache. Leif kam die Treppe zum Obergeschoss herunter, seine Hand glitt über das Geländer. Amelie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, überall mit ihm rechnen zu müssen. »Das war doch der Kerl, der dir beim Umzug schon geholfen hat, oder?«


  Amelie ging an ihm vorbei und steuerte auf das Badezimmer zu, um sich die schmutzigen Hände zu waschen. Dann legte sie den alten Kittel ab, den sie für die Gartenarbeit getragen hatte. Leif beäugte jede ihrer Bewegungen kritisch. Er war am Fuß der Treppe neben der Marmorstatue stehen geblieben.


  »Alle meine Freunde haben mir beim Umzug geholfen. Hätte ich meine Sachen etwa allein tragen sollen?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Und außerdem: Woher weißt du das? Hast du mich beobachtet, als ich eingezogen bin? Ich kann mich nicht erinnern, dass du dabei gewesen wärest.«


  »Ach Amelie, auch wenn du mich nicht siehst, kann ich erfahren, was in diesen vier Wänden vor sich geht.«


  »Dann hättest du mir damals deine Hilfe anbieten können, anstatt uns beim Kartons schleppen zu beobachten.« Sie streckte ihm die Zunge raus.


  Er schüttelte den Kopf. »Deine Freunde hätten mich nicht sehen können, schon vergessen? Sie sind keine Seher. Es hätte ein wenig seltsam gewirkt, wenn Kartons durch die Luft schweben.«


  Amelie ging auf Leif zu, schlang ihre Hände um seine Taille und drückte ihre Wange an seine Brust. »Ach ja, natürlich. Es sei dir verziehen, mein Herr.« Sie seufzte zufrieden. Der Ärger von vorhin war beinahe vergessen. Flüchtig streifte sie der Gedanke, ob er sie schon öfters ohne ihr Wissen beobachtet hatte. Es erfüllte sie mit Unbehagen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so wenig Anstand besaß, sie sogar im Bad zu bespitzeln. Obwohl … Wissen konnte sie es nicht.


  »Was wollte dein Freund?«, hakte Leif noch einmal nach und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe euch vom Fester aus beobachtet.«


  Amelie löste sich aus seiner Umarmung und sah zu ihm auf. »Ich dachte, du wüsstest alles, was im Haus vor sich geht.«


  »Im Haus, ja, aber nicht im Garten.« Er zwinkerte. »Ich kann mich maximal ein paar Schritte von der Haustür entfernen. Deshalb bin ich damals bei der Besichtigung auch so plötzlich hinter dir aufgetaucht.«


  Amelie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jarik wollte mir bloß einreden, ich solle hier nicht länger allein leben.«


  »Weshalb?«


  »Er sagt, es spuke hier.« Sie lachte. »Wenn er wüsste, wie nahe er der Wahrheit damit kommt.«


  »Und wirst du auf ihn hören?«


  »Selbstverständlich nicht!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Außerdem glaubt er, unser Killer könnte sich an mir vergreifen.«


  Leifs Lächeln erstarb. »Ist diese Überlegung denn so dumm? Amelie, du hast im Gegensatz zu mir noch etwas recht Wertvolles zu verlieren - dein Leben!«


  »Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Welchen Grund sollte Loan haben, sich an mir rächen zu wollen?«


  Das Entsetzen in Leifs Gesicht jagte ihr einen Schrecken ein. »Du mischst dich seit einiger Zeit ziemlich deutlich in seine Angelegenheiten ein. Du findest seine Opfer, besuchst das Heim, in dem er gelebt hat, gibst dich mit mir ab. Kannst du so sicher sein, dass er das nicht mitbekommt? Meine Güte, Amelie! Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Du hast doch bis vor Kurzem noch so vehement bestritten, dass ein Geist dahinterstecken könnte. Dann glaubst du es nun also doch?«


  »Ich muss es zumindest in Betracht ziehen. Wenn es um deine Sicherheit geht, gehe ich kein Risiko ein.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


  »Na prima!« Sie grinste breit. Leif sah sie verwirrt an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Weshalb amüsierst du dich darüber? Nimmst du die Bedrohung nicht ernst?«


  »Doch, natürlich tue ich das. Und genau deshalb freut es mich, dass du zustimmst, mir bei der Suche nach Antworten zu helfen. Du hattest es mir versprochen, schon vergessen?«


  »Habe ich das?«


  Sie schlüpfte an im vorbei und ging die Treppe hinauf. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Du hast gesagt: »Was bekomme ich dafür, wenn ich dir helfe, einen Geist zu finden, der dir bei der Suche hilft?« Und du hast es doch bekommen, oder etwa nicht?« Sie warf ihm einen anzüglichen Blick zu, obwohl sie sich tief in ihrem Inneren tatsächlich Sorgen um ihre Sicherheit machte, aber sie wollte ihn nicht in seiner Meinung bestärken, dass ihr Vorhaben zu gefährlich für sie sei. Also schluckte sie ihre Bedenken hinunter.


  Leif stieß ein entnervtes Knurren aus, das einer Kapitulation gleichkam. Er folgte Amelie ins Obergeschoss.


  Sie betrat ihr Zimmer und setzte sich auf das breite Himmelbett. Leif blieb unter dem Türrahmen stehen.


  »Komm herein.« Sie lud ihn mit einer Geste ein, zu ihr herüber zu kommen.


  »Das ist dein Schlafzimmer. Bist du sicher?«


  »Jetzt spiel mir bloß nicht den Gentleman. Du hast schon weitaus intimere Dinge von mir gesehen als meine Pyjamas. Außerdem kannst du mir nicht erzählen, dass du mich nicht schon heimlich beobachtet hast.«


  Er senkte verlegen den Blick, rang sich ein gequältes Lächeln ab, kam herein und setzte sich neben sie auf die Bettkante.


  »Wie funktioniert es?«, fragte Amelie. Eine innere Unruhe breitete sich in ihr aus. Sie hatte Angst. All die kindlichen Albträume, in denen Monster unter dem Bett hausten, schienen für sie wieder so präsent zu sein wie zuletzt vor fünfzehn Jahren.


  »Amelie, kein anderer Geist wird mit mir sprechen wollen, selbst wenn es mir gelingt, einen in der Zwischenwelt zu finden. Ich habe dir doch bloß aus Spaß versprochen, dir bei der Suche zu helfen.«


  »Versprochen ist versprochen. Außerdem werde ich für dich sprechen. Ich bin eine Seherin, schon einmal ist ein Geist zu mir gekommen.« Sie zog die Beine auf das Bett und setzte sich in den Schneidersitz. Sie konnte kaum das Zittern verbergen, das von ihr Besitz ergriff.


  »Ich gebe dir insofern recht, dass Geister in der Tat ein Bedürfnis verspüren, sich in der Welt der Lebenden bemerkbar zu machen. Ein Seher zieht sie magisch an. Doch das, was ich getan habe, ist höchst verwerflich und wird mir keine Sympathien einbringen.«


  »Vielleicht könntest du mir erst einmal erklären, was auf mich zukäme, bevor ich mich entscheide. Denk daran, dass Loan auch mich in Gefahr bringt.« Amelie war sich darüber bewusst, dass sie das Argument als Druckmittel gegen Leif verwendete. Zwar hatten seine Sorgen durchaus ihre Berechtigung, aber in erster Linie ging es ihr darum, endlich Klarheit zu schaffen.


  »Und was tun wir, wenn wir erfahren, dass tatsächlich Loan dahintersteckt? Wir sind machtlos, und ich müsste jeden Tag um dein Leben fürchten. Du könntest nicht länger in der Villa leben, und ich könnte dir nirgendwohin folgen.« Er schluckte hörbar.


  Amelies Herz pochte wie ein Presslufthammer. Sie wollte nichts davon hören, Leif wieder aufgeben zu müssen. Niemals. Es musste einen Weg geben, den Spuk zu beenden, im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Lass uns einen Schritt nach dem anderen tun«, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie wollte nicht schon wieder vor seinen Augen in Tränen ausbrechen. »Sag mir endlich, wie wir an Antworten kommen können.«


  Leif seufzte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er senkte den Kopf und sah Amelie nicht an, als er sprach. »Es gibt eine Möglichkeit, Dinge aus dem Diesseits mit ins Jenseits zu nehmen. Es ist mir mit einigen Gegenständen und Fotos, die mir wertvoll waren, bereits gelungen. Ich möchte sie dort für die Ewigkeit konservieren. Es wäre auch mit lebenden Personen möglich, aber über die Konsequenzen weiß ich nichts. Es könnte sein, dass du nie wieder zurückkommen kannst.«


  Amelies Hände begannen zu schwitzen. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie es riskieren wollte. »Kannst du nicht einen Geist hierher holen, wie ich es damals schon einmal mit meinem Witchboard getan habe?«


  Er antwortete nicht sofort. Amelie hörte ihn unregelmäßig atmen, in einem Rhythmus, der einen lebenden Menschen hätte ohnmächtig werden lassen. »Ich beabsichtige, einen speziellen Geist aufzusuchen. Die meisten von uns sind dumme Schwätzer, Poltergeister, die sich einen Spaß daraus machen, Menschen zu erschrecken. Derjenige, der damals in dein Poster gefahren ist, hat mit Sicherheit zu dieser Sorte gehört. Wenn du nach einem Geist rufst, kannst du nie sicher sein, wer erscheint. Wir bewegen uns manchmal auf der Grenze zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, und nur dann bekommen wir überhaupt etwas von dem mit, was in der Realwelt geschieht. Ich bin als Wiedergänger ein sogenannter Grenzwanderer, ich befinde mich fast immer in dem Zustand, den die meisten Geister nicht freiwillig herbeiführen. Wir müssen tiefer in die Zwischenwelt eindringen, wenn wir auf Antworten hoffen.« Er hob den Kopf und schüttelte ihn leicht. Echte Verzweiflung lag in seinem Blick. »Amelie, wir sollten das vergessen. Es ist zu gefährlich.«


  Sie zögerte mit einer Antwort, weil sie sich kaum traute, die Wahrheit vor sich selbst zuzugeben. »Kann ich dabei sterben?«


  »Das kann ich nicht ausschließen.«


  »Könnten wir dann nicht für immer zusammen sein?« Amelie schockierte ihre eigene Schlussfolgerung. Wie konnte sie so etwas in Betracht ziehen!


  Leif machte eine wilde ablehnende Geste und weitete die Augen vor Entsetzen. »Wer kann das schon wissen? Ich kann den Zustand eines Grenzwanderers nicht verlassen, und längst nicht jede Seele wird nach dem Tod zu einem Geist. Was, wenn ich dich für immer verliere? Das kann ich nicht riskieren.«


  »Und wenn du allein gingest?«


  »Ich habe schon oft versucht, mit Sjadvir zu sprechen, um auch auf meine Fragen Antworten zu erhalten. Ich kann ihn finden, aber er öffnet sich mir nicht.« Leif zog ebenfalls die Beine auf das Bett und setzte sich im Schneidersitz Amelie gegenüber. Er griff nach ihren Händen, seine Berührung fühlte sich kühl an.


  »Wer ist Sjadvir?«


  »Ein uralter Geist, der älteste, von dem ich gehört habe. Er ist irgendwann im achten Jahrhundert nach Christus gestorben, während eines Raubüberfalls auf ein englisches Kloster. Er ist sehr weise, aber auch verbittert. Er verlässt sein Jenseits nie, obwohl es ihn - wie alle Geistern - zu den Lebenden hinzieht. Es wäre nicht einmal unwahrscheinlich, dass er mit dir sprechen würde. Seher sind sehr selten, und die wenigsten Geister machen sich die Mühe, nach einem zu suchen.«


  »Dann zeig ihn mir. Nimm mich mit.« Amelie strich über seine Wange, seine Bartstoppeln kratzten auf ihrer Haut. »Hast du schon einmal einen Gegenstand aus der Zwischenwelt wieder mit zurückgebracht?«


  Leif biss sich kurz auf die Unterlippe, dann griff er in die Tasche seiner dunklen Hose. Er förderte eine Brosche zutage, einen goldenen Schmetterling. »Ich trage sie immer mit mir herum, obwohl sie ins Diesseits gehört. Sie hat meiner Mutter gehört.«


  »Also ist es dir sogar schon mehr als einmal gelungen?«


  Er nickte stumm.


  »Dann wirst du auch mich wieder zurückbringen können.« Sie klang nicht halb so selbstsicher wie beabsichtigt. Doch die große Angst, die sie noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, hatte nachgelassen. Ihr Herz schlug wieder ruhiger. Sie sehnte sich sogar danach, mit Leif im Jenseits zu verglühen. Nie hatte sie geglaubt, so wenig an ihrem Leben zu hängen. Seit sie Leif kannte, hatte sich ihre Vorstellung vom Tod ohnehin gewandelt, hatte ihren Schrecken verloren. Es erschien ihr nicht mehr wie das Ende.


  »Sobald ich merke, dass mir die Situation aus den Händen gleitet, werde ich es sofort abbrechen«, sagte er. Seine Stimme war leise und von Angst gefärbt.


  »Einverstanden.« Amelie holte einmal tief Luft und stieß sie als Seufzer wieder aus. »Was muss ich tun?«


  »Dreh dich um.«


  Sie tat wie ihr geheißen und setzte sich mit dem Rücken zu Leif auf die Matratze, die Beine von sich gestreckt. Er schlang seine Arme von hinten um sie und zog sie sanft zu sich heran, sodass sie mit dem Rücken gegen seine Brust lehnte. Sie versuchte, ihre rasenden Gedanken abzustellen und zu vergessen, auf welch gefährliches Terrain sie sich begeben würden.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie, und kaum dass sie ausgesprochen hatte, wurde ihr schwarz vor Augen. Sie hatte geglaubt, Leif würde ihr ein Zeichen geben, wenn es losging, doch das hatte er nicht getan. Er hatte nicht einmal gezögert, und vielleicht war es besser so gewesen, denn Amelie befürchtete, dass sie ansonsten der Mut verlassen hätte.


  Amelie wusste, dass sie sich noch immer auf ihrem Bett befand, glaubte sogar, den nachlassenden Druck von Leifs Körper zu spüren, als er sich in Luft auflöste, Sie sank nach hinten auf die Matratze, war jedoch unfähig, einen einzigen Muskel zu rühren, um ihren Sturz abzufangen. Ihr Leib würde im Diesseits verbleiben, ebenso wie es Leifs Leib getan hatte, der nun irgendwo in einem einsamen Grab unter der Erde verweste.


  Als sie die Augen öffnete, umgab sie Schwärze. Über ihr erstreckte sich ein Gewölbe aus unendlich vielen Lichtern unterschiedlicher Intensität, als blickte sie in einen Sternenhimmel. Es war weder warm noch kalt, auch wehte kein Wind. Amelie wollte eine Hand heben, stellte aber erschrocken fest, dass sie das nicht konnte. Sie hätte sie in der unendlichen Dunkelheit ohnehin nicht sehen können. Ihr Bewusstsein hatte sich vollständig von allem Körperlichen getrennt, sie atmete nicht einmal mehr. Sie merkte erst jetzt, wie viele Reize stets auf sie eingewirkt hatten, denn hier fehlten sie komplett.


  »Hab keine Angst«, hörte sie Leifs Stimme wie aus weiter Ferne. Ohren und Augen funktionierten scheinbar noch, zumindest kam etwas in ihrem Geist an, das ihr sagte, dass er mit ihr sprach.


  Sie sah sich um, und dort, wo sie ihn vermutete, verzog sich der sternengetränkte Himmel zu einem Schleier in unterschiedlichen Farben, wie Polarlichter in der kalten Winternacht. Sie starrte das Gebilde an, und für Bruchteile von Sekunden flackerte sein Gesicht inmitten des bunten Nebels auf. Er lächelte. Sie verspürte keine Angst, solche Dinge schienen hier keinerlei Bedeutung zu haben, wie ein Aussetzen allen Lebens, der Gefühle.


  »Ist das die Zwischenwelt?« Amelies Stimme klang seltsam gedämpft, als spreche sie durch einen dichten Vorhang hindurch.


  »Ja, das ist die Zwischenwelt, etwas zwischen Diesseits und Jenseits. Ich bin nicht gerne hier, aber immer wieder schleudert es mich hierher zurück.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Siehst du die Lichter? Das sind Seelen, die bereits den Frieden gefunden haben. Wir suchen ein ganz Bestimmtes.«


  Amelie kam es unmöglich vor, in dem Meer aus Sternen ein spezielles erkennen zu können.


  »Aber zunächst einmal musst du dich sammeln, Amelie. Du bist noch nicht soweit. Du hast keinen Körper mehr, du musst ihn durch deine Gedanken erschaffen«, fuhr er fort. »Ich spüre, wie dein Geist sich zerstreut. Du kannst mich nicht sehen, oder?«


  »Ich sehe einen Farbenschleier. Manchmal dein Gesicht.«


  Der bunte Nebel erstrahlte jäh heller und bewegte sich auf sie zu. Als er ihr schließlich nahe war, versuchte sie, sich daran festzuhalten, und sie spürte seine Berührung, wie zwei Wassertropfen, die miteinander verschmolzen.


  Plötzlich gewannen die Formen um sie herum an Kontur. Leif hielt ihre Hand, und das schwarze Firmament wich einer anderen Welt. Nur langsam wurde sich Amelie ihres Körpers wieder bewusst. Plötzlich stand sie neben Leif, sah zu ihm auf. Er nickte ihr zu, sagte aber nichts. Sie strengte ihre Augen an, und aus dem Dunst schälte sich ihr Schlafzimmer. Sie blickte auf ihren Schrank, aber sein Anblick flirrte wie die Luft über heißem Asphalt. Sie wandte den Kopf. Ihr Bett. Sie trat näher und sah ihren eigenen Körper rücklings auf der Matratze liegen. Ihr Gesichtsausdruck war entspannt. Es schockierte sie, und Amelie wich davor zurück wie vor etwas Giftigem.


  Mit einem Mal wurde sie sich des Hauses um sie herum bewusst, wie ein Wesen, das ihren Geist flutete. Sie nahm es überdeutlich war, jedes Knarren im Gebälk, jeden Luftzug durch ein geöffnetes Fenster. Im obersten Stockwerk huschte eine Maus über den aschebedeckten Boden, an der Fensterscheibe im Flur saß eine Fliege, kitzelte sie mit ihren Füßen.


  »Ist es das, was du fühlst? Sieht so die Welt aus, wie du sie siehst?«, fragte sie ehrfürchtig.


  »Ja. Meine Wahrnehmung beschränkt sich auf das Haus. Ich wandere oft an der Grenze umher.«


  »Die Grenze zum Diesseits?«


  »Dort verbringe ich die meiste Zeit.«


  »Weshalb sind wir hier?« Sie drehte den Kopf und sah zu ihm auf. Alles um sie herum flackerte und flirrte, doch Leifs Konturen schienen schärfer als die Realität. Er strich ihr mit der freien Hand über den Kopf, die andere hielt ihre Hand noch immer fest umklammert.


  »Du warst noch nicht soweit. Du musst dich mehr auf dich selbst konzentrieren, um im Jenseits nicht den Verstand zu verlieren und die Bruchstücke deines Geistes nicht zu verstreuen. Du wirst sehen, dann kannst du dich dort frei bewegen. Du hast dort keinen echten Körper, du musst ihn in Gedanken formen. Fühlst du dich gut?«


  »Ja, sehr. Alles ist leicht und wunderbar.« Das Fehlen ihrer körperlichen Empfindung war wie eine Erlösung. Sie spürte ihre Muskeln nicht, auch nicht ihren Herzschlag, nicht einmal die Luft, die durch ihre Atemwege floss. Keine Schmerzen, kein Verfall. Wenn sich so der Tod anfühlte, hatte er soeben den Schrecken für sie verloren.


  Leif tat unerwartet einen Schritt zurück und zog Amelie an der Hand hinter sich her. Beinahe wäre sie gestolpert, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Jäh wurde es wieder schwarz um sie herum, als wäre sie in kaltes Wasser gesprungen. Die Villa verschwand, und zurück blieb nichts als der Sternenhimmel, den sie bei ihrem ersten Besuch in der Zwischenwelt bereits gesehen hatte. Sie verkrampfte ihre Hand um Leifs, und jäh wurde ihr bewusst, dass sie einen Körper hatte, den sie steuern konnte - eine enorme Verbesserung im Vergleich zum letzten Mal, auch, wenn es nur eine Illusion war, eine Vorstellung. Amelie konnte sich selbst wieder sehen, ebenso Leif, der neben ihr stand und sie anlächelte. Seine Erscheinung leuchtete hell vor dem pechschwarzen Hintergrund ihrer Umgebung.


  Amelie sah nach unten. Es schien, als liefe sie auf festem glattem Boden, doch außer Dunkelheit konnte sie nichts erkennen. Das Hochgefühl der Befreiung hatte nicht nachgelassen, und trotz der Trostlosigkeit dieser Welt kam ihr der Gedanke, für immer hier zu bleiben, nicht allzu schlecht vor. Kein Leid, kein Schmerz. Nur Vollkommenheit.


  »Wie willst du Sjadvir hier finden?« Aus irgendeinem Grund hatte Amelie erwartet, ihre Stimme würde in dieser unendlichen Weite ein Echo finden, doch sie klang, als stünde sie in einem kleinen Raum, völlig ohne Widerhall.


  Leif, der noch immer ihre Hand fest umklammerte, als wäre sie ein kleines Kind, mit dem man über die Straße ging, zögerte einen Moment mit der Antwort. »Er war der erste, den ich kennenlernte, nachdem ich gestorben bin«, sagte er leise, als fürchtete er, jemand könnte ihn belauschen. »Er wollte mir meinen Platz im Jenseits zeigen, aber ich habe mich von ihm losgerissen. Seitdem ist er nicht gut auf mich zu sprechen. Er hegt keine großen Sympathien für die Draugar.«


  »Weshalb?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil er selbst keiner ist. Wer weiß das schon. Der Tod trachtet stets nach dem Leben, und die wenigsten können dahin zurückkehren, so wie ich. Man verachtet die Draugar in der Zwischenwelt. Möglich, das es nur der Neid ist, der aus ihnen spricht.«


  Er tat einen Schritt nach vorn, und Amelie folgte ihm bereitwillig. Die Lichter waren alle von unterschiedlicher Größe und Intensität, als bildeten sie einen dreidimensionalen Raum, in dem einige näher und andere weiter entfernt waren. Manche bewegten sich, tanzten umeinander herum, andere blieben starr.


  »Ich finde zu Sjadvir, egal wo er sich aufhält«, fuhr Leif fort. »Es ist, als folgte ich einem inneren Kompass, wie die Zugvögel, die auch über tausende Kilometer hinweg stets den Heimweg finden. In der Zwischenwelt ist alles miteinander vernetzt und verwoben, ich bin mir der Anwesenheit anderer Seelen stets bewusst. Man muss nur einen dieser seidenen Fäden aufnehmen und ihn zu seinem Ursprung zurückverfolgen.«


  Amelie nickte, obwohl sie seine Erklärung nicht nachvollziehen konnte. Sie gingen eine Weile lang schweigend nebeneinander her. Sie hatte das Zeitgefühl verloren, denn Zeit war etwas, das an diesem Ort keine Bedeutung zu haben schien. Es könnten Sekunden oder Jahre vergangen sein, das konnte Amelie nicht mit Sicherheit beurteilen. Irgendwann wurde eines der Lichter größer, und Amelie bemerkte, dass sie zielstrebig darauf zugingen. Es zählte zu denjenigen, die sich nicht bewegten und einen festen Platz auf dem Firmament einnahmen.


  Das Licht wurde heller und heller, und Amelie wusste nicht mehr, ob es sich ihnen näherte oder ob sie sich immer schneller darauf zu bewegten. Irgendwann blendete es sie in den Augen, und gerade, als sie die Hände vors Gesicht schlagen wollte, änderte sich ihre Umgebung mit einem Donnerschlag. Das Licht war verschwunden, stattdessen stand sie mit Leif an einem rauen, stürmischen Ort. Derbes Gras peitschte um ihre Knöchel, und über ihren Köpfen erstreckte sich ein dunkelgrauer Himmel, über den unheilvolle Wolkenfetzen zogen. Sie sah nach unten. Direkt vor ihren Füßen ging es steil bergab. Ein zerklüfteter Abgrund lag vor ihnen, weit unten toste das aufgewühlte Meer und warf sich gegen die Klippen. Die Luft roch salzig.


  »Wo sind wir?« Ihre Stimme wurde vom Heulen des Windes beinahe verschluckt.


  »Das ist das Jenseits, wie Sjadvir es sich erschaffen hat. Es ist eine Art Traum, in den wir eingetaucht sind. Sein Traum.«


  »Man kann das Jenseits selbst gestalten? Dann ist es also gar nicht schwarz?«


  Leif schüttelte den Kopf und seine dunklen Haare peitschten ihm dabei ins Gesicht. »Die meisten Seelen richten es sich nett ein. Ich für meinen Teil war nie in der Lage dazu, meine eigene Realität zu erschaffen.« Ein Hauch von Wehmut lag in seinen Worten.


  »Das hier nennt Sjadvir nett? Ich könnte mir kaum einen trostloseren Ort vorstellen.« Amelie drehte sich um und schickte ihren Blick auf Wanderschaft. Dünen erhoben sich hinter der Küste, außer derben Grashalmen gab es keine Vegetation. Bis zum Horizont sah sie nichts außer wildes raues Land. Bis auf einen kleinen Punkt in weiter Ferne, den sie als Haus identifizierte, aber auch nur deshalb, weil sich Rauch von dort aus in den Himmel schraubte und vom tosenden Wind davongetragen wurde.


  »Wie würde dein Jenseits aussehen, wenn du dir eines erschaffen könntest?« Amelie sah zu Leif auf, der seinen Blick in eine unbestimmte Ferne richtete.


  »Ein karibischer Strand. Zwei Palmen ragen nahe am Wasser aus dem Sand. Sie neigen sich einander zu und formen ein Herz.«


  Amelie zog die Stirn kraus. »Du scheinst eine sehr genaue Vorstellung davon zu haben. Wie kommst du darauf?«


  Leif seufzte, doch es wurde vom Wind verschluckt. »Als ich noch ganz klein war, haben meine Eltern mit mir an einem solchen Ort Urlaub gemacht. Es ist das einzige Bild, das in meinem Gedächtnis haften geblieben ist. Ich kann mich daran erinnern, dass ich eine wunderschöne Zeit verlebt hatte, aber an mehr als diese beiden Palmen kann ich mich nicht entsinnen. In meinen Träumen ist es das Paradies. Eine unbeschwerte Kindheit.«


  Amelie nickte und senkte den Kopf. Leif tat ihr in diesem Moment unsagbar leid.


  »Sjadvir stammt aus einer Zeit, in der Skandinaviens Küsten noch ein wenig anders aussahen als heute«, fuhr er fort und wechselte das Thema. »Außerdem ist er ein verbitterter und griesgrämiger Mann. Es wundert mich nicht, dass er sich hier wohl fühlt.« Er deutete mit dem Finger auf das Haus in der Ferne.


  »Wenn er schon so alt ist, werden wir ihn dann überhaupt verstehen? Spricht er unsere Sprache?«


  »Ich glaube, er spricht so ziemlich jede Sprache der Welt. Immerhin hatte er lange genug Zeit, sie zu lernen. Er kennt beinahe jeden Geist aus jedem Land der Welt.« Er seufzte und straffte sich. »Lass uns weitergehen. Mir ist zwar nicht wohl dabei, aber jetzt sind wir hier und werden nicht wieder gehen, ohne ihn zu fragen, was dir auf der Seele brennt.«


  Amelie nickte, obwohl sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. Leif und sie gingen Hand in Hand landeinwärts, dem Haus entgegen, das mit abnehmender Entfernung an Kontur gewann und sich in eine armselige Holzhütte verwandelte. Es kam ihr vor, als hätte sie nur drei Schritte getan, die Landschaft flog schneller an ihr vorüber, als es ihre eigene Geschwindigkeit erlaubt hätte. Doch sie glaubte nicht daran, dass die Gesetze der Physik auch im Jenseits galten. Und so standen sie nur Sekunden später vor einer windschiefen Behausung, obwohl Amelie den Weg aus der Entfernung auf mindestens einen Kilometer geschätzt hätte. Sie wunderte sich nur kurz darüber.


  Leif blieb stehen. Amelie wollte ihn fragen, ob sie anklopfen sollte, doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Die Tür der Hütte öffnete sich knarrend. Vielleicht hatte der alte Sjadvir bemerkt, dass jemand in seinen Traum eingedrungen war.


  Zwar verspürte Amelie keinerlei körperliche Reaktionen wie schweißnasse Hände oder einen beschleunigten Herzschlag, die psychischen Auswirkungen ihrer Nervosität machten sich hingegen sehr deutlich bemerkbar.


  Amelie hatte sich Sjadvir als gebrechlichen alten Mann vorgestellt, doch er hatte rein gar nichts mit einem Greisen gemein. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass Leif gesagt hatte, er sei der älteste Geist, den er kenne, aber das bedeutete natürlich nicht, dass seine körperliche Erscheinung ebenfalls dem voranschreitenden Verfall anheim gefallen war. Sjadvir schien in seinen Vierzigern gestorben zu sein, ein bärbeißiger großer Mann mit grimmigem Blick. Er trug Kleidung aus ungefärbtem Leinen mit Fellbesatz, an den Füßen Lederstiefel. Sein Gesicht war wettergegerbt und verschwand beinahe unter dem dichten Vollbart und den roten lockigen Haaren. Er blieb in der Tür stehen, musterte sie beide mit finsterem Blick und stieß dann ein Knurren aus.


  »Was willst du hier?«, keifte er Leif entgegen. »Geh weg.«


  Amelie bemerkte, dass er einen seltsamen Dialekt sprach. Sie musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen.


  Leif drückte Amelies Hand noch fester. Amelie spürte seine Unsicherheit.


  »Meine Freundin möchte dir einige Fragen stellen«, sagte er. Amelie fühlte sich geschmeichelt, weil er sie so genannt hatte.


  Sjadvir stürzte jäh aus der Tür und sprang Leif entgegen. Er stieß mit den Händen gegen seine Brust und schubste ihn nach hinten. Leif ließ Amelies Hand los, und für die Dauer eines Herzschlags flackerte die Szene um sie herum, doch es gelang ihr, sich wieder zu sammeln und sich an Sjadvirs Traum festzuhalten.


  »Du wagst es tatsächlich zurückzukommen und eine Lebende mitzubringen?« Seine donnernde Stimme jagte Amelie Angst ein, doch Leif ließ sich davon nicht beirren.


  »Im Diesseits sterben Menschen, und wir glauben, dass eine verstorbene Seele dahinterstecken könnte. Wir möchten bloß wissen, ob du etwas dazu sagen kannst. Kein Grund, mich anzugreifen.« Leifs Miene verdüsterte sich. Sjadvir stand so nahe vor ihm, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, doch keiner von beiden wich zurück.


  »Ich habe dir nichts zu sagen, Draug.« Er betonte das Wort bewusst abfällig. »Geh und rassle mit deinen Ketten, erschrecke die Lebenden und lass mich in Ruhe.«


  Sjadvir riss den Kopf herum. Seine finsteren grünen Augen fixierten Amelie. Sie konnte nichts aus seinem Blick lesen als Abscheu und Hass.


  »Wie konntest du das tun, Leif?« Er wandte den Blick dabei nicht von ihr ab. »Wie konntest du eine lebende Seele herbringen? Bist du größenwahnsinnig geworden? Schlimm genug, dass du dein Geheimnis überhaupt einem Menschen offenbart hast.«


  »Was fürchtest du?« Leif verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass die Lebenden kommen und deine schäbige Hütte abreißen? Was geht dich das Diesseits an? Lass mich meine eigenen Entscheidungen treffen.« Amelie merkte ihm deutlich an, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu bewahren und ruhig zu sprechen. Es war unübersehbar, dass die beiden niemals beste Freunde werden würden.


  Sjadvir lachte, tief und grollend. Er verschluckte sich, hustete und lachte dann weiter. Es erschien Amelie absurd.


  »Leif, du liebst die Kleine, oder? Oh du armselige Seele, dich beneide ich wirklich nicht. Lass von ihr ab. Wenn dir wirklich etwas an ihr läge, hättest du sie nicht hierher gebracht und sie dieser Gefahr ausgesetzt.«


  »Ich weiß, was ich tue. Ich werde sie nicht töten.«


  »Ha, natürlich nicht, du Affe! Aber es kann einen Menschen den Verstand kosten, vielleicht wird sie wahnsinnig.«


  Urplötzlich machte Sjadvir einen Satz nach vorne. Amelie hätte ihm so viel Kraft nie zugetraut. Er sprang ungebremst gegen Leif, der nach hinten taumelte und wie Sand im Wind zerstob.


  »Verschwinde aus meinem Traum und geh zurück, wo du hergekommen bist. Geh in dein eigenes Jenseits.« Er stieß ein gehässiges Knurren aus. »Ach ja, ich vergaß. Du hast ja gar kein eigenes Jenseits, Draug.«


  »Leif? Leif!« Amelie schrie seinen Namen und stürzte nach vorne zu der Stelle, an der er verschwunden war. Panisch drehte sie sich um ihre eigene Achse.


  »Wo ist er?«, keifte sie den alten Wikinger an.


  »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Er ist aus meinem Traum verschwunden, und allein das zählt.«


  »Wie komme ich denn jetzt wieder zurück nach Hause?« Panik stieg in ihr auf, zugleich eine unbändige Wut auf den alten Miesepeter. Es war eine schlechte Idee gewesen, hierher zu kommen. Leif hatte recht behalten.


  Sjadvir öffnete dir Tür zu seiner Hütte und wies Amelie mit einer Geste an, ihm zu folgen. Empörung machte sich in ihr breit und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Bring mich nach Hause. Sofort!«


  Sjadvir ließ sich von ihren Gefühlsausbrüchen nicht beeindrucken. Er schüttelte nur mitleidig den Kopf.


  »Ohne mich findest du nicht nach Hause zurück, und ich möchte dich noch eine Weile in meiner Nähe haben. Das Leben ist so zuckersüß, ich hatte seinen Duft bereits vergessen.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in seine Augen. Amelie verspürte nicht den Wunsch, einem finsteren Kerl mit offensichtlich miesem Charakter in seine Hütte zu folgen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, der Wind zersauste ihre Haare.


  »Möchtest du bis in alle Ewigkeit vor der Tür bleiben?«, fragte Sjadvir, wohlwissend, dass er am längeren Hebel saß. »Komm herein, ich werde dich nicht fressen.« Er lachte und verschluckte sich erneut.


  Amelie setzte sich missmutig in Bewegung, ging erhobenen Hauptes an ihm vorüber und betrat sein schäbiges Haus. Mit einem Schlag ließ das Heulen des Windes nach. Das Innere war gemütlicher, als es von außen den Anschein gemacht hatte. Ein Feuer brannte in einem Kamin, der Rauch stieg durch den Abzug in der Decke. Der Boden war mit Fellen ausgelegt, in einer Eckte stand ein Bett mit einer Matratze aus Stroh. Zwei Stühle standen unter einem kleinem Holztisch. Sjadvir zog beide heran und positionierte sie vor dem Feuer. Er wies Amelie an, sich zu setzen. Widerwillig folgte sie seinem Wunsch. Sie wollte nichts mehr, als diesen Ort zu verlassen, die Sorge um Leif grub sich in ihr Bewusstsein wie Säure.


  Sjadvir setzte sich ihr gegenüber. Er streckte eine Hand nach ihr aus, aber Amelie wich zurück.


  »Ich möchte dich anfassen«, sagte der ungehobelte Kerl.


  »Wie bitte?« Amelies Stimme überschlug sich beinahe. Es hatte ja so weit kommen müssen! Ein Geist mit schmutzigen Gedanken, allein die Vorstellung daran war zu absurd, um wahr zu sein.


  »Ich habe seit mehr als tausend Jahren zu keinem Lebenden mehr Kontakt gehabt. Ich möchte dich einfach nur berühren.«


  Amelie verstand, dass er tatsächlich nur auf einfachen Körperkontakt aus war, und nicht auf ein Tête-a-tête. Sie erinnerte sich daran, dass Leif ihr erzählt hatte, dass die Toten instinktiv nach dem Leben trachteten, in den meisten Fällen jedoch keine Möglichkeit fanden, ins Diesseits einzugreifen, und wenn, dann höchstens in Form eines Poltergeistes. Vielleicht war es doch nur der Neid, der die Draugar so unbeliebt machte.


  Amelie stieß seine Hand weg. »Ich erlaube es dir, wenn du mir einige Fragen beantwortest.« Sie wunderte sich über ihre eigene Kühnheit und die scharfsinnige Antwort. Schließlich war sie gekommen, um an Informationen zu gelangen. Sie hatte sich zwar Leifs Unterstützung gewünscht, aber vielleicht konnte sie auch ohne ihn etwas bewirken. Und wenn sie dem alten Widerling gestattete, sie anzufassen, würde er sie vielleicht zurück in ihre Welt bringen. Zumindest hoffte sie das. Flüchtig streifte sie der Gedanke, er könnte sie für immer hier behalten, wie eine Trophäe, die man sich ins Regal stellte. Sie schluckte ihre Bedenken für den Moment hinunter.


  Sjadvir zog die Hand weg und funkelte sie einen Augenblick lang mit undeutbarem Blick an. Er schien abzuwägen, ob er sich auf den Deal einlassen sollte oder nicht.


  »Weshalb seid ihr hergekommen? Was wollt ihr von einem alten Haudegen wie mir?«


  »Du bist der klügste und weiseste unter den Geistern, nicht wahr?«


  Sjadvirs Wangen nahmen einen zarten Rotton an und er wandte verlegen den Blick ab. Amelie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass seine unfreundliche Art nur eine Fassade war. Er genoss das Lob sichtlich. Vermutlich hatte lange Zeit niemand mehr mit ihm gesprochen, aber sein Ego schien ungebrochen.


  »Natürlich bin ich der Weiseste«, sagte er. »Ich bin Sjadvir Bärentöter! Mein Verstand ist scharf wie meine Axt, alle haben mich gefürchtet!« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Eine Schande, dass das Leben nach dem Tod nicht das war, das ich mir erhofft hatte!« Er brüllte wie ein Löwe, redete sich regelrecht in Rage.

  Amelie gab sich Mühe, nicht mit Angst auf sein sonderbares Verhalten zu reagieren. Jahrhundertelange Einsamkeit vermochte einem wohl den Verstand zu vernebeln. »Ich habe mit Odins prächtiger Halle gerechnet, mit Zweikämpfen, Walküren, Bier und Met! Aber doch nicht mit dem hier.« Er schüttelte den Kopf und beinahe glaubte Amelie, er würde in Tränen ausbrechen. »Es ist so ungerecht! Ich bin tapfer in der Schlacht gestorben, weshalb muss ich hier in Einsamkeit leben? Was ist das für ein schreckliches Schicksal?«


  Amelie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich kann dir leider auch nicht beantworten, weshalb das Jenseits nicht so ist, wie du es dir gewünscht hattest.«


  Er sah auf, und seine Augen glänzten feucht. »Die Draugar, diese furchtbaren Kettenrassler, sie lassen einfach nicht los. Sie verbleiben im Diesseits. Es ist ungerecht.«


  Amelie versuchte, das Thema geschickt in eine bestimmte Richtung zu lenken. »Dann gibt es mehr als einen Draug? Leif hatte immer behauptet, er sei der einzige.«


  Sjadvir fuchtelte mit den Händen wild in der Gegend herum. »Was weiß denn Leif schon vom Jenseits? Er ist noch keine zwei Jahre tot. Ein Heißsporn, der sich nichts sagen lassen will. Ich habe versucht, ihn auf die Gefahren seines neuen Daseins vorzubereiten, aber er wollte nicht einmal zuhören. Er hat sich Hals über Kopf zurück ins Diesseits gestürzt. Jetzt kann er mir gestohlen bleiben.«


  »Leif hat sich nicht ausgesucht, ein Draug zu sein. Er hat es auch nicht einfach. Wäre ich nicht aufgetaucht, hätte er gar keine Möglichkeit gehabt, mit den Lebenden in Kontakt zu treten.«


  »Du bist eine Seherin, hmm? Nun, er hat tatsächlich großes Glück gehabt, auf eine solche gestoßen zu sein. Aber für dich ist das sicherlich nicht erstrebenswert, mein Kind.«


  Amelie überging seinen Kommentar, denn sie wollte ihm die Informationen entlocken, wegen derer sie hergekommen war. »Er hat mir erzählt, er könne nicht immer und überall auftauchen, wie er will. Er kann nicht einmal das Haus verlassen, und körperliche Gestalt anzunehmen, entzieht seiner Umgebung Energie. Alles zerfällt um ihn herum.«


  Sjadvir schnaubte. »Es ist nun einmal so, dass nichts aus sich selbst heraus entsteht. Von irgendwoher muss die Energie schließlich kommen. Und auch deshalb kann ich das krampfhafte Festhalten am Diesseits nicht gutheißen. Es zerstört mehr als dass es nützt.«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit für einen Draug, Gestalt anzunehmen?« Hätte Amelie ihren Herzschlag gespürt, hätte er sich sicherlich jetzt beschleunigt. Um Sjadvir zu einer Antwort zu bewegen, beugte sie sich im Stuhl nach vorne und berührte mit den Fingern leicht seinen Handrücken. Seine Augen leuchteten, als könnte er nicht fassen, von etwas Lebendem berührt worden zu sein.


  »Du fragst genau den Richtigen, Schätzchen.« Er warf ihr einen Blick zu, den man gut und gerne als lüstern hätte bezeichnen können, doch Amelie ließ sich davon nicht aus der Bahn werfen. »Meine Landsmänner erzählten sich, man könne sich die Draugar durch Beschwörungen dienstbar machen, Odin soll hierin Meister gewesen sein. Es gibt auch bannende Runen, die ihn davon abhalten sollen, aus dem Grab zu steigen.« Er senkte bedeutungsvoll die Stimme, und man merkte ihm deutlich an, dass er sich selbst gerne sprechen hörte. Kein Wunder, wenn man über Jahrhunderte hinweg allein im Jenseits gelebt hatte.


  »Ich hätte Leif gerne auf solche Gefahren aufmerksam gemacht, aber er wollte mir nie zuhören.«


  »Gibt es solche Beschwörungsformeln tatsächlich?«


  Sjadvir kratzte sich am Kopf. Er machte eine Geste in Richtung des Kaminfeuers, woraufhin es höher und kräftiger brannte. Amelie stutzte, machte sich dann jedoch wieder klar, dass sie sich in seiner Traumwelt befand.


  »Ich weiß nicht, ob die Formeln die Jahrtausende

  überdauert haben oder ob sich je jemand die Mühe gemacht hat, sie zu übersetzen. Woher auch? Ich habe zuletzt vor über tausend Jahren einen Fuß in deine Welt gesetzt.«


  »Was passiert, wenn ein Mensch einen Draug beschwört?«


  Sjadvir hob tadelnd den Zeigefinger und grinste Amelie an, wobei er zwei fehlende Zähne offenbarte. »Du bist aber ganz schön neugierig.«


  Wieder berührte Amelie ihn an der Hand, und wieder zeigte sich derselbe sehnsuchtsvolle Ausdruck in seinem Gesicht. »Wenn Leif dir schon nicht zuhören wollte, möchte ich es wenigstens tun.« Sie rang sich das netteste Lächeln ab, das sie zustande bringen konnte.


  Sjadvir errötete erneut, und Amelie glaubte, seinen wunden Punkt getroffen zu haben. Er fühlte sich geschmeichelt.


  »Die Anrufung eines Wiedergängers ist mit Risiken behaftet. Man muss sich dem Geist zur Gänze verschreiben, sich selbst sogar aufgeben«, fuhr er fort, und er betonte seine Worte, als erzählte er einem Kind ein Märchen. Amelie schmunzelte in sich hinein, unterbrach ihn jedoch nicht.


  »Es ist eine höchst verwerfliche Angelegenheit. Der Geist bezieht seine Energie von nun an aus dem menschlichen Nährer, und dieser verspricht sich Unsterblichkeit von der Verbindung. Ich kann dir allerdings nicht sagen, ob ein Körnchen Wahrheit darin steckt. Meiner Ansicht nach ist es kein Handel zwischen Gleichgestellten, denn der Geist wird immer als Sieger daraus hervorgehen. Es versetzt ihn in einen Zustand zurück, der dem eines Lebenden erschreckend nahe kommt. Er übertritt die Grenze zum Diesseits beinahe zur Gänze, weil er sich an seinen Nährer krallt und ihn aussaugt wie eine Frucht. Der Geist wird zum Parasiten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch das beabsichtigen könnte. Nicht umsonst ist das Draugedrot, das Geisterheer, Odin vorbehalten. Nur er kann sie beherrschen. Leider ist es so, dass die meisten Draugar diese Verbindung irgendwann anstreben, gar danach lechzen. Ich wollte Leif davor warnen, denn wenn der Nährer stirbt, wirft es den Geist an einen Ort im Jenseits, der ihm große Qualen verspricht.«


  »Gibt es eine Möglichkeit für den Nährer, wie du ihn nennst, die Verbindung wieder zu unterbrechen?«


  »Das kann ich dir wirklich nicht sagen. Die alten Legenden meines Volkes äußern sich nicht dazu. Vielleicht ist der Tod die einzige Erlösung, die er dann noch finden kann.«


  Sjadvir streckte seine Hand aus, und nur einen Sekundenbruchteil später erschien ein einfacher hölzerner Kelch zwischen seinen Fingern. Er nahm einen Schluck daraus.


  »Auch etwas Met?«


  »Nein, danke.« Amelie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie sorgte sich um Leif und wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, doch eine letzte Frage brannte ihr noch auf der Seele. »Weißt du, wo man nach der Formel suchen könnte?«


  Sjadvir bedachte sie über den Rand seines Bechers hinweg mit einem finsteren Blick. »Denk nicht einmal daran, Täubchen. Du musst Leif vergessen, das hat keine Zukunft! Es kann dir niemand versprechen, dass du Unsterblichkeit durch die Verbindung mit ihm erlangst. Wahrscheinlicher ist, dass du daran zugrunde gehen wirst.«


  Für den Moment verschlug es Amelie die Sprache, denn an diese Option hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Die Formel für sich selbst benutzen, um auf ewig mit Leif zusammen bleiben zu können? Kein unangenehmer Gedanke.


  Sie glaubte nicht, noch weitere Information aus Sjadvir herauspressen zu können, denn der Nordmann funkelte sie derart böse an, dass sie sogar zweifelte, dass er ihr dabei helfen würde, ins Diesseits zurückzukehren. Vielleicht hatte sie es mit ihrer Fragerei zu weit getrieben.


  »Ich verspreche, dass ich nichts in dieser Richtung beabsichtige. Ich habe dich all diese Sachen aus anderen Gründen gefragt.« Sie berührte ihn noch einmal am Arm. Seine Miene hellte sich ein wenig auf.


  »Das möchte ich auch für dich hoffen«, knurrte er. »Nur gut, dass niemand sicher weiß, ob es noch eine Abschrift gibt und wo diese zu finden sei. Viele Geister haben sich der Suche nach der Formel verschrieben, so groß ist ihr Verlangen nach dem Leben.« Er schüttelte den Kopf. Sein abfälliger Tonfall ließ keinen Zweifel darüber offen, wie sehr ihn das Verhalten seiner Artgenossen anwiderte.


  »Kannst du mich jetzt bitte zurückbringen?«, fragte Amelie. »Ich möchte nach Hause.«


  »Ja, das kann ich. Und das muss ich sogar, wenn wir nicht riskieren wollen, dass du deinen Verstand verlierst.« Er seufzte. »Obwohl ich mich über dauerhafte Gesellschaft freuen würde. Ich muss zugeben, Leif seine Seherin zu neiden.«


  Er stand von seinem Stuhl auf und legte seine Hände auf Amelies Schultern. Sie ließ ihn gewähren, obwohl ihr seine Nähe unangenehm war.


  »Du gehörst nicht hierher. Geh und lebe dein Leben.«


  Sie wollte etwas erwidern, kam jedoch nicht mehr dazu. Er gab ihr einen kräftigen Stoß, sodass ihr Stuhl nach hinten kippte. Unwillkürlich stieß sie einen Schrei aus, weil sie den Sturz nicht abfangen konnte. Gerade, als sie damit rechnete, hart auf dem Boden aufzuschlagen, riss sie die Augen auf und erwachte auf ihrem Bett. Sekunden verstrichen, ehe sie sich darüber bewusst wurde, dass sie das Jenseits wieder verlassen hatte. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand mit einem Ruck die Eingeweide herausgerissen. Alles drehte sich. Nur langsam schärfte sich das Bild vor ihren Augen. Stuck an der Decke, Spinnweben in der Ecke, Samtvorhänge über dem Bett. Sie lag auf dem Rücken. Sie fuhr hoch, doch der Schwindel zwang sie dazu, sich wieder hinzulegen. Ihr Magen rebellierte und nur mit Mühe konnte sie den Brechreiz unterdrücken.


  »Leif, wo bist du? Bist du hier?« Sie wollte nach ihm rufen, aber ihrer Kehle entwich nur ein heiseres Krächzen. Sie versuchte sich selbst zu beruhigen. Was konnte ihm schon geschehen sein? Immerhin war er bereits tot. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis es ihr besser ging. Ihr Körper verlangte nach Aufmerksamkeit, alles tat ihr weh. Das Fehlen von Schmerz in der Zwischenwelt schien ihr die Wahrnehmung ihrer Vitalfunktionen nur noch deutlicher vor Augen zu führen. Ihr Herz hämmerte kräftig, ihre Hände waren schweißnass.


  Jäh überfiel sie eine bleierne Müdigkeit, als hätte sie starke Medikamente genommen. Gegen ihren Willen sank sie in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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  Knapp entkommen


  


  Als Amelie die Augen aufschlug, erfüllte helles Tageslicht ihr Zimmer. Wie lange hatte sie geschlafen? Zumindest war der Schwindel verflogen, und auch sonst fühlte sie sich nicht schlechter als an anderen Morgen, wenn sie erwachte. Im Gegenteil, sie fühlte sich seit langem wieder einmal ausgeschlafen. Sie reckte sich und drehte sich auf die andere Seite. Dort saß Leif auf der Bettkante und sah mit einem milden Lächeln auf sie hinab. Träumte sie etwa immer noch?


  »Ich dachte, du würdest gar nicht mehr wach werden«, sagte er. »Ich hatte schon Sorge, du hättest Schaden genommen.«


  Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Ein sonderbarer Ort, Meer, Sand, eine Hütte … Und Sjadvir, der alte Wikinger. Natürlich.


  Amelie rieb sich verschlafen über das Gesicht. »Ich habe dasselbe von dir gedacht. Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Leif strich ihr über den Kopf. »Mir kann nichts passieren, Amelie. Aber ich fürchte, Sjadvir hat mich für immer aus seiner Welt verbannt, ich kann ihn nicht mehr fühlen. Ich war krank vor Sorge um dich. Ich kann dich nie wieder dorthin zurückbringen, er hat sich für mich unsichtbar gemacht.«


  Amelie setzte sich auf. Sie trug noch immer ihre Klamotten vom Vortag. Sie stand auf und streifte sich die Kleidung ab. Sie war sich darüber bewusst, dass Leif jede ihrer Bewegungen verfolgte, aber es störte sie nicht. Sie hatte keine Geheimnisse mehr vor ihm.


  »Wir müssen auch nie wieder zurück zu Sjadvirs Küste. Ich habe alles erfahren, was ich wissen musste. Und er war so nett, mich anschließend zurück ins Diesseits zu schubsen.« Sie drehte sich zu Leif um und gab sich keine Mühe, ihre Blöße dabei zu bedecken. »Und wie du siehst, bin ich nicht einmal wahnsinnig geworden. Hoffe ich zumindest.« Sie grinste breit. Sie war so unendlich froh, dass sie und Leif wohlbehalten den Weg zurück gefunden hatten, dass eine große Last von ihr abfiel. »Aber ich muss zugeben, dass die ganzen neuen Eindrücke mich schon ein wenig überfordern, und auch das grenzt fast an Wahnsinn.« Sie öffnete die verbliebene Schranktür, die noch nicht zu Asche zerfallen war und nahm sich ein frisches Shirt und eine saubere Hose heraus.


  »Dann bist du nicht wütend auf mich?«


  Amelie sah zu Leif herüber, der zusammengesunken auf der Bettkante kauerte und schuldbewusst dreinblickte. Sie streifte sich die Kleidungsstücke über und setzte sich neben ihn. »Aber natürlich nicht! Immerhin ist es doch meine Idee gewesen, ich habe dich dazu gedrängt. Wir haben es beide unbeschadet überstanden und zusätzlich bin ich an wertvolle Informationen gelangt.«


  Sie erzählte Leif alles, was sie in der Hütte des alten Geistes erlebt hatte. Von seiner Sehnsucht, sie zu berühren und über die Dinge, die er ihr über die Draugar erzählt hatte. Und natürlich auch das, was er über Leif gesagt hatte. Dieser presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Man merkte ihm deutlich an, dass er seine Wut unterdrückte.


  »Er tut gerade so, als hätte ich mir das hier ausgesucht.« Leif krempelte seinen Hemdärmel hoch und hielt Amelie sein Runenabzeichen unter die Nase. »Ich wollte nie ein Draug werden, ein Wiedergänger. Ich habe meine Eltern verloren, und vermutlich habe ich die ganze Zeit über gespürt, dass weder ihr Tod noch mein eigener einer natürlichen Ursache zuzuschreiben war. Ich wollte das Diesseits nicht verlassen, habe mich unbewusst daran festgehalten.«


  »Hältst du es für möglich, dass deine Seele Frieden findet, wenn wir den Fall aufklären?« Ein Schreck fuhr Amelie in die Glieder. Sie wollte Leif nicht aufgeben, auch wenn es zutiefst egoistisch von ihr war, ihn bei sich halten zu wollen.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß im Prinzip überhaupt nichts über mich. Es wäre möglich, aber verlassen möchte ich mich nicht darauf.« Bitterkeit lag in seinen Worten. Er wandte Amelie den Kopf zu und seine Miene entspannte sich. Stattdessen huschte nun Traurigkeit über sein Gesicht. »Selbst, wenn die Aufklärung meines und des Todes meiner Eltern mir Frieden verschaffen sollte, habe ich mir doch zugleich einen neuen Grund gegeben, an meinem Dasein festzuhalten. Dich.« Er beugte sich vor, legte eine Hand in Amelies Nacken und zog sie zu sich heran, bis ihre Lippen sich berührten. Obwohl Amelie wusste, dass es für einen Draug einer Qual gleichkam, auf immer und ewig ein Grenzwanderer zu sein, fühlte sie sich erleichtert. Ein schlechtes Gewissen streifte sie. Sie durfte nicht nur daran denken, was gut für sie war, sondern was Leif bis ans Ende aller Tage würde erdulden müssen.


  Sie sog seinen Duft ein, und die Hitze seines Kusses ließ sie erschaudern. Als er sich von ihr löste, fühlte sie einen kurzen Stich des Bedauerns. Sie musste vernünftig sein, es gab Wichtigeres im Moment.


  »Was glaubst du, können wir aus unseren Erkenntnissen schließen?«, fragte er.


  Amelie strich sich die zersausten Haare zurück und seufzte. »Ich halte es für möglich, dass jemand die Beschwörungsformel angewandt haben könnte, um sich mit Loan zu verbinden. Der Zauber hat ihm die Kraft verliehen, immer und überall Gestalt anzunehmen. Ohne die Unterstützung eines Lebenden wäre ein Draug nicht in der Lage dazu. Das würde zugleich erklären, weshalb Loan erst jetzt, fünf Jahre nach seinem Tod, Rache übt. Wann ist das erste Opfer gestorben?«


  »Das war ich, vor fast zwei Jahren, wenige Monate vor meinen Eltern.«


  Amelie nickte. »Das muss der Zeitraum gewesen sein, als der Zauber Loan Macht verliehen hat. Vielleicht hat jemand durch Zufall die Formel entdeckt.«


  »Hältst du das wirklich für wahrscheinlich?« Leif zog die Augenbrauen hoch. Offensichtlich sehnte er sich zwar danach, Antworten zu erhalten, wagte es aber noch nicht, sich große Hoffnungen zu machen.


  »Es passt jedenfalls perfekt ins Bild. Niemand sonst hätte einen Grund gehabt, genau diese Menschen zu töten. Augenscheinlich gibt es keine Verbindung zwischen den Fällen. Aber alle sind ertrunken - wie Loan auch. Vermutlich hat ihn dieser Hugo F. aus der Klinik damals im Wassertank ersäuft, und Loan rächt sich auf ebendiese Weise an allen Menschen, die seiner Meinung nach dazu beigetragen hatten, dass er so geendet hat. Es kann kein Zufall sein.«


  Leif nickte, aber in seinem Blick lag Kummer. »Das bringt uns nur leider keinen Schritt weiter. Wir wissen nicht, wer dahintersteckt. Und irgendwie lässt mich das Gefühl nicht los, dass du nach wie vor in Gefahr schwebst.«


  Eine Weile lang schwiegen sie, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Als Amelie das vertraute Knistern von der anderen Seite des Raumes wahrnahm, wandte sie ruckartig den Kopf.


  »Na toll, die zweite Schranktür ist also auch Geschichte«, bemerkte sie trocken.


  »Es tut mir leid, vielleicht sollte ich besser gehen. Ich merke, dass ich schwächer werde.«


  »Du gehst überhaupt nirgendwo hin! Lass doch die ganze Hütte über uns zusammenstürzen!«


  Leif warf ihr einen entsetzten Blick zu. Amelie gab sich Mühe, einen milderen Tonfall anzuschlagen. »Das Erbe deiner Eltern in allen Ehren, aber ich halte unser anderes Problem im Moment für wichtiger.«


  »Wie du meinst. Aber wir kommen einer Lösung keinen Schritt näher. Wir wissen weder, wer die Formel gefunden, noch was derjenige sich davon versprochen hat. Mal ganz davon abgesehen, dass ich nicht verstehe, weshalb Loan seinen Willen durchsetzen konnte. Immerhin sind Beschwörungen dazu da, sich einen Geist zum Untertan zu machen. Ich glaube kaum, dass der Anwender ein ebenso großes Interesse daran hatte, mich und meine Eltern zur Strecke zu bringen.«


  »Genau darüber zerbreche ich mir auch den Kopf. Sjadvir hat gesagt, ein Geist könne sich zu einem Parasiten entwickeln. Was, wenn der ganze Zauber schiefgegangen ist und Loan die Oberhand behalten hat?«


  »Darüber möchte ich nicht einmal nachdenken.« Leif schüttelte sich, als müsste er düstere Gedanken vertreiben. »Er wäre durch absolut nichts aufzuhalten.«


  Amelie durchzuckte die Erinnerung an etwas, das Sjadvir ihr erzählt hatte. »Es sei denn, man findet und tötet den Nährer. Dann ist der Geist dazu verdammt, an einen Ort zu gehen, wo Qualen auf ihn warten. Das zumindest hat der lumpige Kerl aus dem Jenseits mir erzählt.«


  »Nun, dann heißt es, einen durchgedrehten Menschen zu finden, der auf irgendeine Art auf eine Formel gestoßen ist, deren Auswirkungen ihm über den Kopf gewachsen sind. Klingt nach einem Kinderspiel.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  Amelie lehnte sich an seine Schulter. »Ich mache mir auch keine großen Hoffnungen, je über den jetzigen Ermittlungsstand hinauszukommen. Vielleicht hattest du recht und wir sollten die Angelegenheit auf sich beruhen lassen.« Frustration machte sich in ihr breit. »Uns sind die Hände gebunden. Immerhin könnte jeder die Formel gefunden haben. Wir können nicht die ganze Stadt überprüfen,«


  Leif zog seine Schuhe aus und lehnte sich an das Kopfende des Bettes, die Beine ausgestreckt vor sich. Amelie schmiegte sich enger an seine Schulter. Er spielte gedankenverloren mit einer Strähne ihrer Haare. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, lief an ihrer Schläfe entlang und tropfte auf sein Hemd.


  »Sei nicht traurig, Amelie. Du hast so viel erreicht, mehr, als ich mir je erträumt hatte. Du hast herausgefunden, dass ich einen Bruder hatte. Ich bin dir dankbar dafür.«


  Amelie zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich habe dir eher geschadet als genützt. Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest nie erfahren, dass du mit einem Monster verwandt bist.«


  »Sag doch so etwas nicht. Ich weiß jetzt, was meinen Eltern passiert ist, wenn auch nicht im Detail. Das ist eine Menge wert.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Er beugte seinen Nacken und hauchte ihr einen sanften Kuss auf den Mund. »Es zählt doch ohnehin nur, dass wir uns gefunden haben.«


  Amelie schob ihre Hände unter sein Hemd und vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. »Kommst du mit mir duschen? Ich fühle mich schmutzig.«


  Leif stieß einen Laut aus, der halb wie ein Lachen, halb wie ein entsetztes Schnauben klang. »Auf gar keinen Fall!«


  Amelie zuckte ob seines harschen Tonfalls zusammen.


  »Ich habe Angst vor Wasser«, fügte er milder hinzu. Amelie warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Ginge dir nicht anders, wenn du ersoffen wärst.«


  »Entschuldige, daran hatte ich nicht gedacht. Ich dachte, es würde uns vielleicht gut tun.«


  Leif vergrub seine Nase in ihrem Haar. »Das täte es ganz bestimmt, wenn ich noch lebte. Als ich noch Surfen gegangen bin, hätte ich mir wohl nie träumen lassen, dass ich mich einmal vor Wasser fürchten würde.«


  Eine Weile lang verharrten sie in Schweigen. Eine Welle der Traurigkeit schwappte über Amelie hinweg, weil sie sich wieder einmal vor Augen hielt, wie unterschiedlich sie und Leif waren. Unwillkürlich begann sie zu schluchzen. Leif hielt sie fest umschlungen, schützte sie mit seinen starken Armen wie ein Käfig. Amelie weinte, weil sie wusste, dass er nicht immer für sie da sein konnte. Er konnte das Haus nicht verlassen, aber Amelie würde nicht umhin kommen, sich bald der Welt dort draußen wieder zu stellen. Sie fühlte sich hilflos. Sie wollte den Moment für immer festhalten, aber es lag nicht in ihrer Macht. Irgendwann würde der Moment kommen, wenn sie den Tatsachen ins Auge blicken und einander Lebwohl sagen mussten. Es wäre egoistisch von ihr, Leif dazu zu verdammen, ihrem körperlichen Verfall beizuwohnen, während er auf immer und ewig in einer verfallenden Villa herumspuken musste. Er schien den Grund ihrer Zerrissenheit zu ahnen, denn er flüsterte ihr immer wieder zu, sie solle sich noch nicht um die Zukunft sorgen. Er versuchte, sie mit seinen Worten zu beruhigen, doch sie vergrößerten Amelies Seelenschmerz nur umso mehr.


  Leif wiegte sie in seinen Armen, hielt sie so eng, als wäre er sie, verwundet und allein. Er hielt sie auch noch, als der Tränenstrom versiegte, gab ihr allen Trost, den sie in seiner Kraft und Wärme finden konnte.


  Amelie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste nicht einmal, wie spät es gewesen war, als sie erwachte.


  »Ich fürchte, ich muss sehr bald gehen«, sagte Leif. Er räusperte sich. Seine Stimme klang vom langen Schweigen belegt. »Im Erdgeschoss hat sich soeben die Badezimmertür in Wohlgefallen aufgelöst. Ich glaube nicht, dass du es begrüßt, von der Toilette aus geradewegs in die Küche zu sehen.«


  Amelie musste lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute hätte sein können. Sie setzte sich auf. »Wie spät ist es eigentlich? Und welchen Wochentag haben wir überhaupt?« Amelie hatte völlig das Gefühl dafür verloren. Wie lange hatte sie sich in der Zwischenwelt aufgehalten? Rechnete man dort überhaupt mit denselben Zeitmaßstäben wie im Diesseits?


  »Es ist Samstag. Ich nehme an, irgendwann um die Mittagszeit.«


  Samstag? Am Montag würde Amelie zum ersten Mal wieder zur Universität fahren müssen. Sie fühlte sich schrecklich deshalb. Der Sommer hatte ihr keinerlei Erholung eingebracht.


  »Ach du meine Güte. Samstag Mittag. Ich wollte heute noch ein letztes Mal die Chance ergreifen, mich mit meiner Mutter auszusöhnen.« Amelie sprang vom Bett auf und suchte hastig ihre persönlichen Sachen zusammen, die sie in ihre Handtasche stopfte - das Handy, das Portemonnaie und die Monatskarte für den Bus. Sie wusste, dass sie schrecklich aussah, ungeschminkt und verheult. Wenn sie am Montag in ihren harten Studienalltag eintauchte, würde sich kaum noch eine Gelegenheit ergeben, ihre Mutter zu sehen.


  »Ich nehme den Bus in die Stadt und besuche sie im Antiquitätengeschäft. Ich kann es nicht ertragen, dass wir im Streit auseinander gegangen sind. Jarik hatte diesbezüglich recht gehabt. Wenn mir oder ihr etwas geschieht, wären unsere letzten Worte füreinander von Bitterkeit getränkt gewesen. Das wäre furchtbar.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Leif. »Wenn du mich brauchst, rufe mich an. Du hast ja meine Nummer.« Er zwinkerte ihr zu, und in der nächsten Sekunde zerstob seine Erscheinung wie Sand im Wind. Amelies Blick klebte an der Stelle, an der er zuletzt gesessen hatte. Sie ging zum Bett und strich mit der Hand über die Matratze. Sie war nicht einmal warm. Es war, als wäre er nie hier gewesen.


  Amelie nahm ihre Tasche, ging hinunter ins Erdgeschoss und betrat das Badezimmer. Leif hatte recht gehabt, von der Tür war nichts als ein Haufen Asche übrig. Amelie stieg darüber hinweg und nahm sich vor, den Schmutz am Abend zur Tür hinauszufegen. Jetzt hatte sie Dringenderes im Sinn.


  Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kämmte sich die Haare, die sie zu einem losen Knoten im Nacken band. Sie sah noch immer schrecklich aus, und vermutlich würde ihre Mutter behaupten, Amelie verwahrlose. Doch sie hatte jetzt keine Zeit mehr zu duschen. Der Antiquitätenladen schloss samstags um 14 Uhr, und sie wollte Inger unbedingt dort erwischen. Ein Zusammentreffen in der Öffentlichkeit minimierte die Wahrscheinlichkeit, dass sie tobte und brüllte.


  Amelie nahm den Schlüssel vom Haken, steckte ihn in ihre Hosentasche und rannte zur Tür hinaus, den von Unkraut überwucherten Weg im Vorgarten entlang und zur Straße hinunter. Sie sah auf die Uhr ihres Handys. 12:30 Uhr. In zehn Minuten würde der nächste Bus nach Uppsala fahren, und die Haltestelle war noch einige hundert Meter entfernt. Sie entschied, eine Abkürzung zu benutzen. Ein breiter Pfad führte direkt am See entlang, er würde nahe der Bushaltestelle in einen kleinen Wald einbiegen und zurück auf die Straße stoßen. Vermutlich hatten ihn viele hundert Schuhe genau zu diesem Zweck ausgetreten, weil Menschen von Natur aus unter Faulheit und chronischer Eile litten und dabei keine Rücksicht auf Hindernisse nahmen.


  Während Amelie den Weg zum See hinuntereilte, dachte sie darüber nach, wie sie sich verhalten sollte, wenn sie auf ihre Mutter traf. Sollte sie sich entschuldigen? Oder ihr deutlich zu verstehen geben, dass sie einen Mann liebte und sich in ihren Entscheidungen nicht beirren ließ? Nein, das würde zweifelsohne wieder zu einem Streit führen, und einen solchen versuchte Amelie immerhin zu bereinigen, ehe das neue Semester begann. Vielleicht war es das Beste, erst einmal so zu tun, als sei nichts gewesen. Sie würde ihre Mutter den ersten Schritt tun lassen.


  Amelies Lungen brannten, und sie rammte beinahe eine Spaziergängerin, die am Seeufer stand und den Ausblick genoss. Es war ein wunderschöner Spätsommertag, der Himmel war tiefblau und die Luft roch nach Blüten und geschnittenem Gras. Weiden beugten ihre schweren Baumkronen dem Wasser entgegen. Kein Wind wehte, und der See war glatt wie ein Spiegel. Der Weg wand sich dicht am Ufer entlang, und oft kamen Angler hierher, um ihr Glück zu versuchen. An dieser Stelle war die Böschung steil, es ging mehr als einen Meter bergab bis zur Wasseroberfläche. Doch Amelie hatte heute keine Augen für die Schönheit der Natur. Es galt, einen Bus zu erwischen.


  Sie hörte ein lautes Knattern hinter sich, wie von einem Mofa. Sie drehte sich nicht danach um. Das Geräusch wurde immer lauter, und plötzlich merkte sie, wie ihr jemand gegen die Hüfte trat, als sich das Mofa mit ihr auf gleicher Höhe befand. Sie erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf den Fahrer, ehe sie das Gleichgewicht verlor und die Böschung hinunterstürzte. Er hatte sie mit Absicht hinuntergestoßen! Sie hatte sein Gesicht nicht sehen können, denn er trug einen schwarzen Helm.


  Das Wasser war so kalt, dass Amelie glaubte, ihr Herz würde stehenbleiben. Der See war tief, sogar so dicht am Ufer. Sie konnte den Grund mit den Füßen nicht erreichen. Rasch sog sich ihre Kleidung mit Wasser voll, und ihre Handtasche glitt ihr aus den Fingern. Sie versank in den Tiefen und verschwand.


  »Hilfe!«, kreischte Amelie. Sie zitterte am ganzen Leib, und der Schreck saß so tief, dass sie kaum in der Lage war, einen Muskel zu rühren. Ihr Kopf tauchte unter, sie schluckte Wasser. Nur mit Mühe gelang es ihr, wieder an die Oberfläche zu stoßen.


  »Hilfe!«


  Das Gesicht der Spaziergängerin tauchte zwischen dem hohen Gras am Ufer auf. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Es handelte sich um eine ältere Dame, die kaum in der Lage sein würde, Amelie aus eigener Kraft herauszuziehen.


  »Halten Sie durch«, rief sie und verschwand. Amelie war sich nicht sicher, wie lange sie noch gegen das eiskalte Wasser ankämpfen konnte, das sie permanent nach unten zog. Die Böschung war schlammig und rutschig, sie fand mit den Händen dort keinen Halt. Ihre Finger rissen bei dem Versuch, derbes Schilfgras zu packen, auf. Sie hatte kaum Kraft, sich festzuhalten, denn die Kälte schwächte sie zunehmend. Ihre vollgesogene Kleidung war schwer wie Blei, zudem wurden ihre Muskeln immer steifer. Sie tauchte mehrmals unter, schaffte es jedoch jedes Mal, lange genug an die Oberfläche zu stoßen, um Luft zu holen.


  Eine gefühlte Ewigkeit verging, in der Amelie schon mit dem Leben abgeschlossen hatte. Ihre Gedanken wanderten zu Leif, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte noch nicht sterben!


  Etwas fiel auf ihren Kopf. Im ersten Moment glaubte sie, jemand würde nach ihr werfen, um ihren Tod zu beschleunigen, doch dann sah sie das Seil, das neben ihr auf dem Wasser trieb.


  »Halten Sie sich daran fest!«, rief ein Mann. Amelie konnte ihn nicht sehen. Sie griff nach dem Ende des Seils, mehrmals. Es rutschte ihr aus den Fingern. Nach vielen Versuchen schaffte sie es endlich, es sich um ihr Handgelenk zu wickeln. Dann spannte es sich, und sie spürte ein jähes Reißen in der Schulter. Kühle Luft drang an ihren Körper, sie zitterte. Hände packten den Kragen ihrer Jacke und zogen sie hinauf. Sie kam bäuchlings auf dem Weg zum Liegen. Ein Hustenanfall übermannte sie.

  Amelie glaubte, erfrieren zu müssen.


  Jemand breitete eine Jacke über ihr aus. Sie hob den Kopf und sah in das Gesicht eines Mannes mittleren Alters mit tiefen Geheimratsecken. Er beugte sich zu ihr hinab, Amelie sog den Geruch von Zigaretten ein.


  »Alles in Ordnung?«


  Amelie nickte schwerfällig, obwohl nichts in Ordnung war. Jemand hatte sie mit Absicht hinuntergestoßen. Der dumme Streich eines Jugendlichen?


  Amelie setzte sich auf. Die ältere Dame stand neben ihrem Retter, der noch immer das eine Ende des Seils umklammert hielt.


  »Danke«, hauchte Amelie.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte der Mann.


  »Ein Mofafahrer hat mich hinuntergestoßen.«


  »Ich habe ihn an der Bushaltestelle auf die Straße einbiegen sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Schlägertypen!« Er reichte Amelie eine Hand und half ihr beim Aufstehen. Ihre Beine fühlten sich schwach an, sie war kaum in der Lage, das Gleichgewicht zu halten.


  »Ich bin Arno Persson.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Amelie griff danach, doch in ihren Fingern war kaum noch Kraft, um sie zu drücken. Auch die Spaziergängerin schüttelte ihre Hand. »Anni Forsberg.«


  »Ich heiße Amelie Ivarsson«, antwortete sie pflichtschuldig.


  »Ich wohne direkt gegenüber der Hauptstraße«, sagte die Dame. »Sie müssen unbedingt die nassen Kleider ausziehen! Wo wohnen Sie?«


  Amelie unterdrückte den Impuls, ihr zu sagen, dass sie die alte Villa bewohnte, denn sie erinnerte sich an Jariks Worte, nach denen die abergläubische Bevölkerung es nicht guthieß, dass jemand dort lebte. Deshalb entschied sie sich zu lügen und zu erzählen, sie wohne in Uppsala, sei nur auf einen Besuch in Länna gewesen.


  »So können sie aber unmöglich in den Bus steigen!« Kommen Sie mit mir, ich gebe Ihnen ein paar Handtücher und trockene Kleidung. Amelie nickte und nahm das Angebot gern an. Sie verabschiedete sich von Arno Persson und gab ihm seine Jacke zurück, Sie versicherte ihm mindestens einhundert Mal, den Vorfall der Polizei zu melden. Unter tausend Dankesbekundungen machte sie sich mit Frau Forsberg auf den Weg zurück zur Hauptstraße. Den Besuch bei ihrer Mutter konnte Amelie nun vergessen. Aber Hauptsache, sie lebte noch. Was hatte sich der Fremde bloß dabei gedacht? Sie hätte sterben können! Plötzlich streifte sie der Gedanke, dass er genau das beabsichtigt haben könnte. Sie wäre qualvoll im See ertrunken. Ertrunken? Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Was, wenn sie soeben genau der Person begegnet war, die sich mit bösen Geistern eingelassen hatte? Sie erschauderte.


  Anni Forsberg lebte in einem gepflegten Einfamilienhaus direkt an der Hauptstraße. Eine hohe Hecke bewahrte das Grundstück vor unerwünschten Blicken. Der Vorgarten war gepflegt und zeigte deutlich weiblichen Einfluss. Porzellanfiguren, Windlichte und Solarstecker fanden ihren Platz zwischen Rhododendronbüschen und bunten Sommerblumen. An der Haustür hing ein Schild aus Ton, in das jemand mit kindlicher Schrift »Willkommen« hineingeritzt hatte, daneben der Abdruck einer kleinen Hand.


  Frau Forsberg öffnete die Tür und geleitete Amelie über einen holzvertäfelten Flur in die Küche. Obwohl sie Amelie einen Platz auf einem der Stühle um den großen eckigen Tisch in der Raummitte anbot, blieb sie lieber stehen. Sie wollte der freundlichen Dame nicht die Sitzkissen durchnässen. Frau Forsberg ging eine schmale Wendeltreppe ins obere Stockwerk hinauf. Amelie hörte Schranktüren auf und zuschlagen, vermutlich kramte die Dame in ihren Besitztümern. Amelie fühlte sich beschämt und verloren. Triefnass stand sie in einer fremden Küche, der Kopf schwirrte ihr und der Schock steckte ihr noch tief in den Gliedern.


  Während Frau Forsberg noch in der ersten Etage beschäftigt war, sah Amelie sich um. Eine Küchenzeile aus Kiefernholz, eine Pinnwand über dem hellen Holztisch. Kindliche Zeichnungen und das Foto eines etwa achtjährigen Mädchens steckten mit Reißzwecken daran. Die Küche war so steril und ordentlich wie aus einem Möbelprospekt. Amelie sah nicht einen einzigen Kalkfleck auf der Edelstahlspüle.


  Frau Forsberg kehrte mit einem Handtuch und einem einfachen Sommerkleid unter dem Arm zurück. Sie versicherte Amelie, sie könne es behalten, denn sie habe es seit zehn Jahren nicht mehr getragen. Die Jahre brächten leider auch ihre Pfunde mit sich, sagte sie lachend. Amelie bedanke sich und ließ sich von ihr in ein kleines Gästebadezimmer gegenüber der Küche führen. Es war so winzig, dass Amelie mit den Fingerspitzen die gegenüberliegenden Wände berühren konnte. Sie schloss die Tür hinter sich und streifte ihre nassen Klamotten ab. Zum Glück steckte der Hausschlüssel zur Villa noch immer in der Hosentasche ihrer klitschnassen engen Jeans. Schlimm genug, dass sie ihre Handtasche verloren hatte, und mit ihr das Handy und ihre Papiere.


  Mit dem Handtuch rubbelte sie sich Haare und Körper trocken. Das Sommerkleid war ein fürchterlich hässliches Teil. Es hatte ein unruhiges rotes Blumenmuster und reichte ihr bis über die Knie. Dennoch war es besser als ihre nassen Sachen. Wäre Amelie mit denen nach Hause gelaufen, hätte sie sich auf dem Weg mit Sicherheit erkältet.


  Frau Forsberg bat ihr an, ihre Kleidung im Wäschetrockner zu trocknen, doch Amelie lehnte unter tausend Dankesbekundungen ab. Sie gab ihr eine Plastiktüte, in der sie ihre Sachen verstauen konnte. Amelie musste der freundlichen alten Dame noch hundert Mal versichern, dass es ihr gut ginge und sie von nun an allein zurechtkommen würde, ehe sie sie endlich gehen ließ.
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  Séance


  


  Nachdem Amelie das scheußliche Kleid gegen eine frische Jeans und ein graues eng anliegendes Top ersetzt hatte, ging sie hinunter in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Sie hatte Hunger, hatte aber vergessen, neue Vorräte zu kaufen. So begnügte sie sich mit dem letzten Schokoladenkeks aus der Packung, die schon seit über einer Woche auf der Anrichte stand. Er schmeckte fad und pappig. Sie seufzte und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen, doch er kippte zur Seite. Amelie konnte ihren Sturz gerade noch abfangen, ehe sie mit dem Kopf gegen den Herd geprallt wäre. Sie sprang auf und betrachtete den Stuhl. Zwei Beine fehlten. Mittlerweile gab es kaum noch ein Möbelstück im Haus, das unversehrt geblieben wäre. Amelie fragte sich, ob die Antiquitäten auf dem Dachboden ebenso gelitten hatten. All die wunderschönen alten Sachen - für immer vernichtet. Amelie hatte als Studentin der Kunstgeschichte ein großes Herz für Antiquitäten, und es tat ihr in der Seele weh, nichts gegen die fortschreitende Zerstörung tun zu können. Nur noch morgen, dann würde sie wieder den Großteil ihrer Zeit auf unbequemen Hörsaalbänken verbringen müssen. Ein grausiger Gedanke.


  Amelie hängte ihre nasse Kleidung über den letzten scheinbar noch unversehrten Küchenstuhl und ging ins Obergeschoss. Erschöpft ließ sie sich auf das Bett sinken. Sie hatte keine Gelegenheit mehr bekommen, sich mit ihrer Mutter auszusöhnen, und mit jedem Tag, den Amelie sich nicht im Geschäft blicken ließ, wuchs die Kluft zwischen ihnen. Ob sie einen Kampf gegen das Ertrinken als gültige Ausrede akzeptieren würde? Amelie kannte ihre Mutter mittlerweile gut genug. Vermutlich würde sie ihr kein Wort glauben und behaupten, der schlechte Einfluss fremder Männer hätte sie zur Lügnerin werden lassen. Es war eine ausweglose Situation. Amelie fühlte sich, als kämen die Wände immer näher und drohten, sie zu zerquetschen, wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. Sie verspürte den Impuls zu fliehen, einfach alles hinter sich zu lassen und nie wieder zurück zu kommen. Aber das konnte sie nicht. Zudem musste sie nun davon ausgehen, dass der unbekannte Geisterbeschwörer wusste, wer sie war - dass Loan wusste, wer sie war. Er kannte die Villa, hatte dort bereits getötet. Und er würde zurückkommen, um sein Werk zu vollenden. Er betrachtete Amelie als einen Störenfried, als eine lästige Fliege, die es zu zerquetschen galt, da war sie sich vollkommen sicher. Sie hätte sich aus der Angelegenheit heraushalten sollen, als sie noch die Gelegenheit hatte. Jetzt war es zu spät. Leif konnte sie nicht beschützen. Apropos Leif … Amelie setzte sich im Bett auf.


  »Leif? Leif!« Sie rief nach ihm, aber nichts bewegte sich, es blieb still. Ihr kam der Gedanke, ihn einfach anzurufen, wie er es vorgeschlagen hatte. Ach nein. Das Handy. Es lag auf dem Grund des Sees und über einen Telefonanschluss verfügte die Villa nicht. Verdammt. Welche Möglichkeiten gab es noch, Leif zu rufen? Sicherlich war er noch immer schwach. Er hatte sich in letzter Zeit zu oft im Diesseits aufgehalten. Amelie streifte ein schlechtes Gewissen, immerhin war sie der Hauptgrund, weshalb er so oft auftauchte. Folglich trug sie auch die Schuld an dem Verfall der Villa … Sie fühlte sich hundeelend.


  Amelie lehnte sich nach vorne, ließ die Beine über die Bettkante baumeln, stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte den Kopf in ihre Hände. Ihre Haare waren noch leicht feucht. Immerhin hatte sie sich die Dusche gespart, dachte sie verbittert. Sie sehnte sich danach, mit jemandem zu sprechen. Wäre doch bloß Sara hier! Sie würde Amelie mit ihrer unkomplizierten Art aufmuntern und ablenken.


  Angst fraß sich wie Säure durch ihre Seele, wie eine schwärende Wunde. Jemand trachtete ihr nach dem Leben. Sollte sie nun doch zur Polizei gehen? Sie würde sich wie eine Verrückte anhören. Jemand hatte sich einen Spaß erlaubt und sie ins Wasser gestoßen, so würden sie argumentieren. Amelie konnte ihnen unmöglich von ihrer Angst vor bösen Geistern erzählen. Sie säße umgehend in einer psychiatrischen Klinik.


  Sie rang die Verzweiflung nieder. Sie wollte heulen und schreien, wusste aber, dass es ihre Situation mitnichten verbessern würde.


  Sie hob den Kopf. Ihr Blick fiel auf das Witchboard, das neben dem Kleiderschrank an der Wand lehnte. Mit diesem gottverfluchten Teil hatte der ganze Spuk damals angefangen! Weshalb war dieses Ding noch immer nicht zu Asche zerfallen? Darum wäre es nicht einmal schade gewesen.


  Während Amelie es anstarrte, gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie ihre erste Begegnung mit einem Geist vor zwei Jahren verlaufen war. Das Brett hatte ihnen die Worte Berg und Tod gezeigt, und das Poster der Mona Lisa hatte ihr anschließend unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass der Geist die Hügelgräber in Alt-Uppsala gemeint hatte. Amelie hatte die Erinnerungen tief in sich vergraben, und erst jetzt stießen sie allmählich wieder an die Oberfläche. Die Hügelgräber waren eine berühmte Pilgerstätte für alle selbsternannten Neo-Wikinger, immerhin hieß es im Volksglauben, Odin, Thor und Freya lägen dort begraben. Wieder einmal Wikinger … Konnte das alles noch dem Zufall zuzuschreiben sein, oder hegten Geister tatsächlich ein reges Interesse an nordischer Mythologie? Ständig kennzeichneten sie alles - sogar sich selbst - mit Runen. Amelie schüttelte ihre Gedanken ab. Sie stand vom Bett auf, nahm das Brett und legte es auf den Boden. Sie kramte in der Schublade einer zerkratzten Kommode unter dem Fenster nach dem Plektrum - und fand es. Sollte sie es wagen, noch einmal eine Séance zu beginnen? Leif hatte ihr glaubhaft versichert, es sei Unfug und eine Erfindung der Menschen. Aber vielleicht taugte es zumindest dazu, einen Geist auf sich aufmerksam zu machen, wenn auch einzig deshalb, weil man seinen Sinn für Humor ansprach.


  Amelie setzte sich im Schneidersitz in die Mitte ihres Zimmers, das Brett vor sich auf dem Boden. Sie gähnte. Es war später Nachmittag, und sie fühlte sich, als hätte sie seit drei Tagen nicht geschlafen. Der Schock von heute Mittag hatte an ihren Kräften gezerrt, und ihr Verstand riet ihr, lieber ins Bett zu gehen als ihre kostbare Zeit mit sinnlosen Geisterbeschwörungen zu vergeuden. Aber Angst und innere Unruhe hätten sie ohnehin nicht schlafen lassen. Der Killer wusste, wo sie wohnte. Sie war nirgends sicher, ehe sie nicht herausgefunden hatte, wessen Gewissen fünf Menschenleben schwer wog.


  Sie legte das Plektrum in die Mitte des Bretts und legte einen Finger darauf. Kurz überlegte sie, ob sie die Vorhänge schließen und eine Kerze anzünden sollte, immerhin taten das die Leute in den Hollywoodstreifen auch immer. Sie entschied sich dagegen und schüttelte den Kopf ob ihrer eigenen Naivität. Als ob Geister sich etwas aus Kerzenlicht und Dunkelheit machten!


  Amelie versuchte sich zu konzentrieren, was angesichts ihrer inneren Rastlosigkeit kein einfaches Unterfangen war. Obwohl sie sich lächerlich dabei vorkam, sprach sie laut.


  »Wenn ein Geist anwesend ist, bitte ich ihn, sich bemerkbar zu machen.«


  Sie wartete minutenlang, aber nichts geschah. Schon schämte sie sich für ihr kindisches Verhalten. Was, wenn Leif sie aus der Zwischenwelt dabei beobachtete? Er würde sie auslachen. Aber das wäre ihr bedeutend lieber gewesen, als sich ganz allein ihrer Hilflosigkeit zu stellen. Sie sehnte sich danach, sich in seine Arme zu werfen und ihm von ihren schrecklichen Erlebnissen zu erzählen - und den neuen Erkenntnissen.


  Amelie spürte, wie Frustration und Wut in ihr aufstiegen. »Geist, wer auch immer du bist, stell dich nicht so damenhaft an und komm heraus! Du hast es schon einmal getan, also tu nicht so, als könntest du es nicht!« Ihr Tonfall wurde harscher.


  Sie sah darin ihre letzte Chance, in ihren Ermittlungen voranzukommen, und die Idee, genau den Geist herbeizurufen, der ihr vor mehr als zwei Jahren ein seltsames Rätsel gestellt hatte, war auf dem Boden der Verzweiflung gekeimt. Es konnte doch alles kein Zufall sein - die Hügelgräber, die Runen, die alte Beschwörungsformel der Wikinger …


  Amelie stiegen Tränen in die Augen. Trotzig nahm sie den Finger vom Plektrum herunter. Dieses begann just in diesem Moment zuerst langsam, dann immer schneller sich wie ein Kreisel um die eigene Achse zu drehen.

  Amelie starrte es an, als berge es die Antworten auf all ihre Fragen. Doch nichts weiter geschah. Das Werk eines Geistes, darin bestand kein Zweifel. Jemand war hier.


  »Leif, bist du das?«


  Keine Antwort. Das Plektrum stand wieder still und rührte sich nicht mehr.


  »Hier bin ich, kleine Seherin.«


  Sie hob den Kopf, und beinahe hätte sie einen Schrei ausgestoßen. Sie hatte in den letzten Tagen viel erlebt, das einen psychisch gesunden Menschen in den Wahnsinn hätte treiben können, aber es gab immer noch Dinge, die sie überraschten.


  Das Blumenmuster der Tapete an der gegenüberliegenden Wand hatte sich auf sonderbare Weise in Bewegung gesetzt und derart verschoben, dass ein Gesicht aus den abstrakten Blüten entstand. Zwei Rosen bildeten die Augen, ein Blatt die Nase, und zwei geschwungene Linien der Stängel hatten sich zu einem Mund neu zusammengefügt. Amelie hatte als Kind öfters nach bekannten Formen in den Mustern von Tapeten gesucht, aber niemals hatten sich die Formen wie von Geisterhand bewegt und eigenständig etwas Neues geformt.


  »Wer bist du?«, fragte sie. Sie gab sich Mühe, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  »Jacob Conolly. Ich gehe nicht davon aus, dass du mich kennst. Gleichwohl sind wir uns schon einmal begegnet.« Die beiden Mundlinien auf der Tapete bewegten sich passend zu seinen Worten. Amelie kam sich seltsam dabei vor, mit einer Wand zu sprechen.


  »Sind Sie der Geist, der mich auch damals schon heimgesucht hat?«


  »Sehr wohl. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen. Ein Jammer! Es gibt so wenige Seher unter den Menschen.«


  »Sind Sie hier, weil ich sie gerufen habe?«


  »So könnte man es ausdrücken. Obwohl das seltsame Brett vor dir nichts damit zu tun hat. So lange habe ich darauf gewartet, mal wieder einen Blick in die Welt der Lebenden werfen zu dürfen, und heute ruft mich endlich eine Seherin zu sich.« Herr Conolly sprach mit eindeutig britischem Akzent.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich dazu in der Lage bin.«


  »Wie furchtbar, dann hat Leif dir wohl nicht viel erzählt?«


  »Ich nehme an, Leif weiß selbst nur wenig über sich und das Geistsein. Wer sind Sie, Herr Cololly?«


  »Ach bitte, nenn mich doch Jacob.« Das Blumengesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ich bin Anfang der vierziger Jahre in Schweden gestorben, während eines Besuchs meiner Mutter. Sie müssen wissen, sie ist nämlich Schwedin. Oh wie grausam und ironisch das Schicksal sein kann! Da entkommt man in Liverpool knapp einer deutschen Fliegerbombe und wird stattdessen in Schweden von einer Straßenbahn überrollt.«


  »Weshalb sind Sie so redselig? Ich kann mich erinnern, dass Sie damals nur in Rätseln mit mir gesprochen haben.« Amelie betrachtete das abstrakte Gesicht, als unterhalte sie sich tatsächlich mit einem Menschen aus Fleisch und Blut. Sie versuchte sogar, Emotionen aus seinen Zügen herauszulesen, obwohl sich das als hoffnungslos herausstellte. Es waren eben doch nur Linien auf einer Tapete.


  »Damals waren noch so viele andere Leute dabei. Ich bin etwas schüchtern, weißt du? Außerdem waren meine Energiereserven zu diesem Zeitpunkt völlig aufgebraucht. Ein denkbar unpassender Augenblick für eine Séance.«


  Da Jacob sie ebenfalls mit einem du angesprochen hatte, sah Amelie keinen Grund mehr, höflicher zu sein als nötig. »Ist das der Grund, weshalb du damals den Kontakt so plötzlich abgebrochen hattest? Ich hatte den Eindruck, du wolltest mir noch etwas sagen.«


  »So ist es. Aber ein heimatloser Geist hat kaum die Möglichkeit, mehr zu tun als ein Bild von der Wand fallen zu lassen. Ich kann nie lange hier bleiben.«


  »Bist du auch ein Draug?« Sie stellte die Frage geradeheraus.


  Einige Sekunden lang bewegte sich das Muster überhaupt nicht, und Amelie dachte schon, sie hätte ihn beleidigt und verjagt. Dabei hatte Jacob augenscheinlich nur nachgedacht. »Ich war mal einer«, sagte er schließlich.


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Wenn du einen Draug darüber definierst, dass er Gestalt annehmen kann, dann nein.«


  »Wie kann das sein?«


  »Man hat mir das genommen, an das ich mich einst gebunden hatte. Den Ort, der mir die Energie dazu lieferte, im Diesseits zu wandeln. Jetzt sitze ich in der Zwischenwelt fest, ein furchtbar dunkler Ort! Man sieht die Hand vor den Augen nicht.«


  Amelie nickte. Sie wusste nur allzu gut, wovon er sprach.


  »Ich kann mir kein eigenes Jenseits erschaffen, ein Nachteil der Draugar, aber zurück ins Diesseits kann ich auch nicht«, fuhr Jacob fort. »Sie haben das Haus meiner Mutter abgerissen. Ein Kaufhaus steht heute dort. Ein Kaufhaus! Ich kann gelegentlich ins Diesseits blicken, aber niemals eingreifen. Ich konnte es nicht verhindern.«


  »Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass die Fähigkeit, im Diesseits zu wandeln, von einem Ort abhängt.«


  »Nicht zwangsläufig. Je nachdem, woran man sich eben bindet.«


  »Weshalb kommst du ausgerechnet zu mir?« Amelie versuchte sich behutsam an das Thema heranzutasten, das sie interessierte. Sie wollte Jacobs Vertrauen gewinnen.


  »Du bist eine Seherin! Oh, wie gerne würde ich zu meiner alten Drauggestalt zurückkehren, auch wenn viele Geister das als verwerflich betrachten.«


  »Gibt es eine Möglichkeit für dich, das zu erreichen?«


  »Natürlich gibt es die. Glaubst du, ich hätte dir damals umsonst den Standort der Draugtafel verraten? Ich war verzweifelt!«


  »Eine Draugtafel? Was ist das?« Amelies Herzschlag beschleunigte sich. Konnte es möglich sein, dass sie einen Glückstreffer gelandet hatte? Oder führte Jacob sie lediglich an der Nase herum?


  »Eine alte Steintafel, in die vor vielen Jahren jemand die Übersetzung der alten Runensprüche geritzt hat. Und wenn ich sage »vor vielen Jahren«, dann meine ich das auch so. Eine alte Formel der Wikinger, mit der ein Seher die Seele des Draugs an sich binden kann, sodass dieser wieder ins Diesseits zurückkehren kann. Du musst wissen, das Ganze ist nicht unbedingt legal, weshalb die Tafel versteckt werden musste. Eigentlich ist es allein Odin vorbehalten, das Heer der Draugar zu kontrollieren. Aber der arme alte Mann ist auch nicht mehr das, was er mal war. Nun denn … Dein lieber Leif hätte dir das alles auch selbst erzählen können, wenn er seinem Mentor Sjadvir damals besser zugehört und sich nicht mit ihm zerstritten hätte!« Jacob knurrte, und hätte er ein echtes Gesicht besessen, Amelie wäre sich sicher gewesen, dass er die Zähne gefletscht hätte.


  »Ich hatte mir jedenfalls so sehr gewünscht, dass du meinen Hinweis verstehen und die Tafel finden würdest, draußen bei den Hügelgräbern in der Kirche«, fuhr er fort. »Du musst wissen, das Fundament der Kirche ist schon uralt. Einst hat dort ein heiliges Bauwerk deiner Vorfahren gestanden, vor mehr als tausend Jahren. Aber nein, du hast meinen Hinweis überhaupt nicht verstanden!« Er stieß einen entnervten Laut aus. »Stattdessen hat jemand anderes das Teil aus dem Mauerschlitz hinter dem heutigen Altar gezogen. Herrgott, das war meine einzige Chance, dieser schrecklichen Dunkelheit zu entkommen! Du hast das mächtig vermasselt, meine Dame. Wir hätten ein tolles Team abgegeben. Aber nein, stattdessen hängst du dich an den Hals von Leif, der die untoten Hände nicht von den Lebenden lassen kann. Tse tse tse.«


  Amelies Kopf schwirrte ob seines Redeschwalls. »Du weißt also von der Formel, mit der man einem Draug Macht verleihen kann? Und du weißt sogar, wo man sie findet?« Amelie konnte kaum fassen, dass der Geist in der Tapete dieses Wissen mit sich herumschleppte, und dass sie das unverschämte Glück hatte, dass er ihr davon erzählte. »Hättest du mir das nicht schon eher sagen können?!«


  »Nun mal langsam, junge Dame. Ich bin nicht wie dein lieber Leif, der einfach so auftauchen kann, wann immer es ihm beliebt. Ich muss von einem Seher angesprochen werden, um mit ihm in Kontakt zu treten. Hey, glaubst du, es macht mir Spaß, in der Schwärze der Zwischenwelt zu hausen und mich selbst zu bemitleiden? Und ich merke auch jetzt schon wieder, dass es mich dorthin zurückzieht. Ich fürchte, ich werde dich wieder verlassen müssen.«


  »Nein, noch nicht!«, rief Amelie, als das Muster der Tapete sich anschickte, wieder seine alten Formen anzunehmen. »Sag mir, wer die Runentafel aus der Mauer genommen hat. Jacob, es geht um Leben und Tod!«


  »Für mich kommt ohnehin jede Hilfe zu spät.« Seine Stimme wurde leiser, als würde er aus weiter Ferne zu ihr sprechen. »Einer von deinen Freunden war es, nehme ich an. Es gibt noch einen weiteren Seher. Er hat meine Botschaft von damals verstanden, hat aber einen anderen Geist angelockt, pah!«


  Amelies Herz setzte für einen Schlag aus. Was sagte er? Einer ihrer eigenen Freunde soll ebenfalls ein Seher sein? Unmöglich! »Jacob, hast du genauere Informationen?« Amelie sprach lauter, als würde er sie dadurch besser verstehen. Eine dumme Angewohnheit. Aber Jacob Conolly blieb still, das Muster auf der Tapete zeigte nur die alten Blumenranken, aus denen man nicht einmal mit Fantasie ein Gesicht erkennen konnte. Er war verschwunden.


  Amelie blieb noch eine Weile lang reglos sitzen. Sie fand nicht einmal mehr die Kraft aufzustehen, um sich auf das Bett zu legen. Sie sah auf das Witchboard hinab. Sie wusste, dass diese Bretter nicht das hielten, was sie versprachen. Amelie hätte als Seherin einen Geist jederzeit herbeirufen können, wenn sie gewollt hätte. Sie hätte sich nur besser konzentrieren müssen … Leif hatte davon selbst nichts gewusst.


  Sie ging in Gedanken noch einmal die Fakten durch, obwohl sie beinahe zu müde war, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Draußen senkte sich bereits der Abend über das Land.


  Jacob Conolly hatte aus irgendeinem Grund gewusst, dass in der Kirche bei den Hügelgräbern in Alt-Uppsala ein uraltes Relikt der Wikinger versteckt war. Es handelte sich um die Formel, von der Sjadvir gesprochen hatte. Eine sagenumwobene Beschwörung, mit der man einen Draug herbeirufen und ihm die Macht verleihen konnte, überall und jederzeit ins Diesseits einzugreifen. Der »Nährer«, wie Sjadvir ihn genannt hatte, versprach sich durch den Zauber Unsterblichkeit und die Möglichkeit, sich einen Untoten gefügig zu machen. Allerdings beherrschte laut Volksglauben nur Odin selbst diese Kunst.


  Amelie kam ein Gedanke. Vielleicht war die Beschwörung aufgrund der Inkompetenz des Anwenders in die Hose gegangen und Loan hatte ein unangenehmes Eigenleben entwickelt. Damit hätte sich auch geklärt, welchen Nutzen der Nährer davon hatte, Loan seine Rache ausüben zu lassen - nämlich gar keinen. Alles fügte sich nun zusammen. Aber konnte Jacob wirklich recht haben? Konnte einer von Amelies Freunden dahinterstecken? Oder wurde die Runentafel doch nur zufällig von einem Fremden gefunden? Amelie wollte sich gar nicht vorstellen, was das bedeuten würde: Wenn sich der Spruch nicht umkehren ließ, konnte man den Geist nur noch dadurch aufhalten, indem man seinen Nährer tötete. Amelies Hände zitterten, sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, fluchtartig die Stadt zu verlassen. Sie hatte Angst, echte Todesangst. Jemand wollte sie tot sehen, zugleich scheute sie sich aber vor dem unvermeidlichen nächsten Schritt ihrer Ermittlungen. Sie fühlte sich hilflos und allein. Die Polizei konnte ihr keine Hilfe sein, denn die Geschichte war haarsträubend und würde jeden an ihrem Verstand zweifeln lassen. Leif konnte das Haus nicht verlassen. Und ihre Freunde? Konnte Amelie sich wirklich sicher sein, ihnen noch vertrauen zu können? Sie weigerte sich, einen von ihnen zu verdächtigen. Doch sie würde nicht umhin kommen, Überlegungen in diese Richtung anzustellen. Wer hatte der Séance damals beigewohnt? Thore, ihr dämlicher Cousin. Ihm würde sie am ehesten zutrauen, auf die schiefe Bahn zu geraten. Aber Thore verabscheute Hokuspokus und Esoterik, Amelie konnte sich nicht vorstellen, dass er eine Runentafel aus einer Kirchenmauer entfernen würde. Die Zwillinge Anna und Ida? Amelie hatte seit über einem Jahr keinen Kontakt mehr zu ihnen. Nach dem Schulabschluss waren sie getrennte Wege gegangen. Nach ihren letzten Informationen waren sie nach Nordschweden gezogen, um eine Ausbildung zu beginnen. Marie? Die war noch immer in Paris. Sara? Bei ihr konnte sich Amelie am wenigsten vorstellen, dass sie mit ihren Designer HighHeels zwischen Hügelgräbern herumturnte. Zudem sie zu Religion überhaupt keinen Bezug hatte. Amelie war sich noch nicht einmal sicher, ob Sara je eine Kirche betreten hatte. Jarik? Er war ein netter Junge, sorgte sich stets um das Wohlergehen anderer. Erst kürzlich hatte er Amelie besucht, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Bei Gott, er hatte sogar ihre Mutter auf sie angesetzt! Keine schöne Geste, aber seiner Meinung nach zu ihrem Besten. Mikael? Amelie überlegte. Bei ihm fielen ihr am wenigstens Gründe ein, weshalb er es nicht gewesen sein sollte. Er interessierte sich brennend für die Kultur der Wikinger. Eine jahrhundertealte Runentafel würde mit Sicherheit seine Neugier wecken.


  Amelie schob ihre Gedanken beiseite. Sie würde nicht umhin kommen, zu den Hügelgräbern zu fahren, um sich selbst ein Bild von der Situation zu machen - aber nicht mehr heute.


  Sie gähnte herzhaft. Morgen war Sonntag, der letzte freie Tag vor Semesterbeginn. Sie würde wohl oder übel einen Ausflug unternehmen müssen. Vielleicht warteten in Alt-Uppsala neue Erkenntnisse auf sie. Andernfalls würde sie ihre Freunde in nächster Zeit sehr genau beobachten müssen …


  »Weshalb sitzt du auf dem Boden? Und das mit diesem schrecklichen Brett?«


  Amelie fuhr herum. Leif lehnte lässig gegen den Türrahmen.


  Sie sprang auf, stolperte dabei über ihre eigenen Füße und fiel ihm um den Hals. Er fing ihren Sturz ab und schlang seine Arme um sie. Sie sog den salzigen Duft seiner feuchten Haare ein.


  »Nicht so stürmisch, meine Dame.«


  Amelie kämpfte mit den Tränen. »Ich habe dich anrufen wollen, aber mein Handy ist weg«, brachte sie mit dünner Stimme hervor. »Ich bin so froh, dass du endlich da bist. Ich habe Schreckliches erlebt.«


  Leif griff mit einer Hand unter ihre Kniekehlen, mit der anderen um ihren Brustkorb. Er hob sie hoch, als wiege sie nicht mehr als eine Puppe. Er trug sie zum Bett, legte sie sanft auf die Matratze und setzte sich neben sie. »Was ist denn passiert?« Er strich über ihre Wange, als sei sie ein Kind, das schlecht geträumt hatte. Heiße Tränen quollen unkontrolliert aus ihren Augen. »Der Killer hat mich gefunden. Er wollte mich umbringen.«


  Und dann erzähle sie ihm alles, was sie erlebt hatte, seit sie Leif am Morgen verlassen hatte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dabei waren es weniger als zehn Stunden. Sie ließ kein Detail aus, berichtete von dem mysteriösen Mofafahrer, von ihrer Rettung und von Frau Forsberg, die so nett gewesen war, ihr trockene Kleidung zu geben. Leif hörte ihr aufmerksam zu, aber eine tiefe Falte hatte sich zwischen seine Augenbrauen gegraben. Als Amelie zu dem Punkt kam, an dem sie ihm von ihrer Unterhaltung mit Jacob Conolly erzählte, stieß Leif geräuschvoll die Luft zwischen den Zähnen aus.


  »Jacob ist ein Idiot. Er hat immer nur an sich selbst gedacht. Es geschieht ihm recht, dass er in der Zwischenwelt festhängt.«


  »Ich dachte, du kanntest keine anderen Draugar?«


  Leif knurrte. »Diesen Affen zähle ich auch nicht dazu. Er ist nur ein dummer Poltergeist.«


  »Er hat uns aber einen entscheidenden Hinweis geliefert.«


  Leif nickte stumm, sagte aber nichts mehr. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um über die Streitigkeiten zweier Geister zu diskutieren.


  Amelie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie fühlte sich sogar zu schwach, um zu verzweifeln.


  »Wichtig ist momentan nur, dass dir nichts passiert ist«, sagte Leif. »Wenn ich nicht schon tot wäre, wäre ich spätestens in dem Moment gestorben, wenn ich erfahren hätte, dass ich dich verloren habe.«


  Amelie musste unwillkürlich lächeln. »Danke«, flüsterte sie. »Du rettest meinen Tag.«


  Leif beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Als er sich von ihr löste, seufzte er schwermütig. »Was machen wir jetzt?«


  »Ich werde morgen zu der Kirche bei den Hügelgräbern fahren. Vielleicht kann ich dort etwas herausfinden.«


  »Ach Amelie, es schmerzt mich, dir diese Bürde auferlegen zu müssen. Immerhin wühlst du in meiner hässlichen Familiengeschichte herum. Die Sorge um dich treibt mich in den Wahnsinn. Ich würde dir gerne sagen, dass du es dabei belassen sollst, aber ich kann dir nicht garantieren, dass Loan dich in Ruhe lässt. Wenn es in meiner Macht stünde, würde ich es dir gerne abnehmen, aber das kann ich nicht.«


  »Kannst du mich morgen nicht begleiten?« Amelie wusste, dass sie sich wie ein naives Kind anhörte. Sie kannte die Antwort.


  »Ich kann dieses Haus nicht verlassen, Amelie. Das weißt du doch. Sobald ich mich weiter als zwei Meter davon entferne, reißt es mich in die Zwischenwelt zurück. Mir sind die Hände gebunden.«


  Amelie setzte sich auf und schmiegte ihren Oberkörper gegen seine Brust. »Weißt du, wohin ich gerne mit dir gehen würde?«


  »Nein, wohin?«


  »An einen Traumstrand in der Karibik. Einen mit zwei Palmen, deren Stämme sich zueinander neigen wie ein Herz. Ich würde mit dir durch den Sand spazieren, Hand in Hand. Das Wasser der Brandung würde um unsere Knöchel spülen. Wir würden uns ein Haus dort bauen, und für immer zusammen bleiben.«


  »Ach, Amelie.« Seine Stimme klang erstickt von Tränen. Er sagte nichts mehr, sondern legte seine Arme um sie und wiegte sie vor und zurück.


  Sie saßen schweigend auf dem Bett, bis die Sonne vollständig untergegangen war und Dunkelheit das Zimmer erfüllte. Amelie überfiel eine bleierne Müdigkeit, gegen die sie kaum anzukämpfen imstande war.


  Leif schob seine Hände unter ihr Shirt, und er streichelte ihren Rücken und die Taille. Seine Berührungen spendeten Trost. Nie zuvor hatte sie jemanden so sehr geliebt. Sie bedauerte es bis in die Tiefen ihrer Seele, niemals mit ihm lachend über eine bunte Frühlingswiese laufen zu können, ins Kino zu gehen, in einem Straßencafé zu sitzen oder all die Dinge zu tun, die andere Paare als selbstverständlich erachteten. Sie waren Gefangene in diesem verfluchten Haus. Ein Haus, das mittlerweile nicht einmal mehr ansehnlich war. Dreckig, staubig, und hoffnungslos dem Verfall ausgeliefert. Amelie machte sich nicht einmal mehr die Mühe, die Asche zusammenzukehren. Schon bald würde nichts mehr übrigbleiben als die nackten Wände, und wer konnte sagen, ob die nicht auch noch einstürzen würden. Leif schaufelte sich sein eigenes Grab in der Zwischenwelt. Je öfter er mit Amelie zusammen war, desto näher kam er dem Punkt, an dem er für immer Abschied würde nehmen müssen. Mit der Villa müsste auch er gehen. Dann würde er so enden wie Jacob Conolly, heimatlos und gefangen in ewiger Dunkelheit.


  Amelie kam ein Gedanke. »Leif?« sie räusperte sich, denn ihre Stimme war vom langen Schweigen belegt.


  »Ja?« Er flüsterte in die Stille hinein, sein Atem streifte ihre Kopfhaut.


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, die Beschwörungsformel der alten Wikinger für uns anzuwenden?«


  Eine Weile lang sagte er nichts, als müsste er nachdenken. Dann seufzte er. »Doch, das habe ich. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass niemand mit Gewissheit sagen kann, ob die Formel den Nährer unsterblich macht, halte ich das für äußerst gefährlich. Nach allem, was du mir erzählt hast, war die Formel Odin vorbehalten, und wir sehen nun, wohin es führen kann, wenn der Anwender nicht mit der Macht umgehen kann, die ihm gegeben wird.«


  Amelie hob den Kopf, obwohl sie in der Dunkelheit noch nicht einmal seine Augen sehen konnte. »Aber Leif, im Gegensatz zu Loan bist du nicht verrückt! Du würdest deine Position als Geist doch nicht ausnutzen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Lass uns nicht mehr darüber diskutieren. Es sind nur Spekulationen, und wir tun uns nur selbst damit weh.«


  Amelie nickte und lehnte sich wieder an seine Schulter. Der Schlaf griff mit unnachgiebigen Klauen nach ihr.


  


  


  ***


  


  Als sie erwachte, war Leif verschwunden. Blasses graues Dämmerlicht erfüllte das Zimmer, vor dem Fenster lieferten sich zwei Vögel des angrenzendes Waldes ein lautstarkes Duell. Leif hatte Amelie zugedeckt, bevor er gegangen war, sie hatte nicht einmal etwas davon mitbekommen. Sie schälte sich schwerfällig aus der warmen Decke, gähnte und streckte sich. Sie torkelte schlaftrunken zum Schreibtisch. Die goldene Armbanduhr, die neben ihrem Geschichtsbuch lag, verriet ihr, dass es gerade erst sieben Uhr morgens war. Amelie nahm sie auf und drehte sie zwischen den Fingern. Sie hatte die Uhr von ihrer Mutter im letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt bekommen, eine echte Antiquität. Sie stammte aus der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts, zarte Kettenglieder mit Knebelverschluss bildeten das Armband. Amelie trug die Uhr nur zu besonderen Anlässen. Sie legte sie zurück auf den Tisch. Sie ging zum Fenster herüber und spähte hinaus. Dunkelgraue Wolken schoben sich über das Land und es war noch nicht einmal richtig hell. Kein schöner Tag für einen Sonntagsausflug, aber sie würde nicht umhin kommen, den Weg anzutreten. Der Gedanke, tatenlos zuhause zu sitzen und nichts zu tun, wäre unerträglich gewesen. Jäh schoben sich die Erinnerungen an den Vortag in ihr Bewusstsein. Ein kaltes Schaudern packte sie. Sie wünschte sich, Leif könnte sie begleiten, aber sie würde den Weg ganz alleine antreten müssen. Er konnte ihr nicht helfen.


  Amelie streifte sich die zerknitterte Kleidung ab. Sie hatte am Abend nicht einmal ihren Pyjama angezogen. Ihre Mutter hätte ihr dafür vermutlich eine Ohrfeige verpasst.


  Sie nahm eine saubere schwarze Leggings und einen grünen Pullover, der ihr bis über den Hintern reichte, aus dem Kleiderschrank, dazu einen Slip, einen BH und saubere Socken. Nackt ging Amelie ins Badezimmer im Erdgeschoss. Endlich richtig duschen! Ihre Haare waren verfilzt und hatten einen unschönen fettigen Glanz angenommen.


  Sie nahm sich viel Zeit unter der Dusche. Es fühlte sich an, als würde sie die Sorgen von ihrer Haut waschen. Sie zwang sich, nicht an die unangenehme Aufgabe zu denken, die noch vor ihr lag.


  Als sie sich abgetrocknet und angekleidet hatte, aß sie die letzten beiden Scheiben Käse aus dem Kühlschrank und den Rest eines angebissenen Schokoriegels. Weder ein gesundes, noch ein sättigendes Frühstück, aber etwas anderes würde ihr für den Moment nicht übrig bleiben. Sie hätte sich auf dem Weg nach Alt-Uppsala gerne in einer Bäckerei etwas Schmackhafteres zu essen gekauft, aber sowohl der größte Teil ihres Bargelds als auch ihre EC-Karte lagen auf dem Grund des Sees. Sie nahm sich vor, den Verlust alsbald der Bank zu melden, aber momentan hatte sie weder die Möglichkeit noch die Zeit dazu.


  Es befanden sich noch ein paar Kronen auf dem Schlüsselbrett vor der Tür, gerade genug für die Busfahrt. Selbst, wenn Amelie sich dazu hätte überwinden können, sie hätte nicht einmal die Mittel gehabt, ihre Mutter anzurufen und sie um Geld zu bitten - das Handy war ebenfalls verloren.


  Amelie nahm die Münzen und den Schlüssel vom Brett, streifte ihre - mittlerweile getrocknete - Jacke über und zog die Tür hinter sich zu. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging sie den Weg zur Bushaltestelle entlang. Heute würde sie die Abkürzung am See entlang meiden, zu schrecklich waren ihre Erinnerungen an die Erlebnisse vom Vortag.


  Auf den Straßen war zu dieser frühen Stunde kaum jemand unterwegs. Die Rollläden der an die Bundesstraße grenzenden Häuser waren alle herabgelassen, sonntags schliefen die meisten Leute um diese Uhrzeit noch. Amelie wartete fast eine halbe Stunde auf den Bus nach Uppsala. Sie war der einzige Fahrgast. In der Innenstadt stieg sie um, auch der Fahrgastraum des Busses, der sie in die Altstadt brachte, war menschenleer. Der Fahrer zog die Augenbrauen hoch, als Amelie ihr Ticket löste und ihm sagte, sie wolle bis zu den historischen Grabfeldern fahren. Sie war sich sicher, dass der Mann sich in diesem Moment die Frage stellte, weshalb jemand um viertel nach acht am Morgen dorthin fahren wollte. Der Großteil der Touristen würde erst am Nachmittag anmarschieren. Die Gottesdienste, die in der Kirche zwischen den Hügelgräbern abgehalten wurden, fanden auch nicht vor zehn Uhr vormittags statt. Amelie hatte jedoch genau das beabsichtigt - sich allein dort umsehen zu können, ohne die Blicke von neugierigen Besuchern aus aller Welt, die sich in stocksteifen Posen vor den Gräbern und der Kirche fotografierten.


  Die Fahrt dauerte länger, als sie erwartet hätte. Erst eine halbe Stunde später erreichte der Bus seine Endhaltestelle. Amelie stieg aus und fand sich mutterseelenallein vor einem weiten, kargen Stück Land wieder. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie vermutet, irgendwo in einer unbewohnten Grassteppe mitten in Russland gelandet zu sein. Nur ein Wegweiser aus Holz, der auf die historischen Gräber hinwies und einen ausgetretenen Trampelpfad als Weg dorthin kennzeichnete, ließ darauf schließen, dass sie die richtige Haltestelle erwischt hatte. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war sie noch ein Kind gewesen, das im Rahmen eines obligatorischen Schulausflugs über die Grabfelder gejagt wurde. Sie hatte die Gegend weniger einsam in Erinnerung behalten. Der Eindruck täuschte ohnehin, denn nur wenige hundert Meter weiter südlich tobte das Stadtleben von Alt-Uppsala. Das Land, auf dem sich die Kirche und die alten Gräber befanden, stand unter Naturschutz und stellte einen grünen Fleck im Stadtplan, umgeben von Wohnsiedlungen und Einkaufstraßen, dar.


  Amelie ging den Pfad entlang, der sich durch eine leicht hügelige Landschaft wand. Das Gras war zu beiden Seiten kurz, braun und struppig, Büsche oder Bäume gab es nicht. Wenn es regnete, würde der Weg sicherlich verschlammt und pfützenreich sein, doch zum Glück war es ein trockener, wenn auch grauer Tag. Hinter der ersten Biegung, die sich um eine Erhebung wand, tauchten sie jäh vor ihr auf - die drei Hügelgräber, ein jedes mit einem Durchmesser von über fünfzig und einer Höhe von etwa acht Metern. Sie reihten sich in regelmäßigen Abständen direkt nebeneinander auf. Amelie konnte sich nicht erklären, weshalb Jahr für Jahr tausende Menschen hierher pilgerten, um sich drei unscheinbare Grashügel anzusehen. Sie wusste, dass es in deren Inneren längst nichts Geheimnisvolles mehr zu entdecken gab. In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hatte es ausgedehnte Ausgrabungen gegeben, bei denen man außer kremierten Toten und einigen persönlichen Gegenständen aus dem ersten Jahrtausend nichts gefunden hatte. Es glaubte auch niemand wirklich daran, dass es sich dabei um die Gräber von Odin, Thor und Freya handelte. Als viel wahrscheinlicher galt, dass die alten Schwedenkönige des Geschlechts der Ynglinger hier ihre letzten Ruhestätten gefunden hatten.


  Hinter den Gräbern sah Amelie das Dach der alten Kirche emporragen. Auch um dieses Gebäude rankten sich Mythen, so soll sie auf dem Fundament eines heidnischen Wikingertempels erbaut worden sein. Die Kirche war Amelies Ziel, dort würde sie überprüfen, ob es hinter dem Altar tatsächlich einen Schlitz in der Mauerwand gab, der eine alte Runentafel hätte beherbergen können. Amelie war beseelt von dem Gedanken herauszufinden, ob einer ihrer Freunde tatsächlich hinter dem Spuk stecken konnte und vielleicht - unwissentlich - Loans Geist ins Diesseits zurückgeholt hatte.


  Sie schluckte ihre Sorgen hinunter und ging weiter den Pfad entlang. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Kirche größer in Erinnerung, vielleicht deshalb, weil sie noch ein Kind gewesen war, als die das letzte Mal davor gestanden hatte. Es war ein schmuckloses Gebäude, drei Stockwerke hoch und mit steil zulaufendem Dach. Es gab keine aufwändigen Mosaike aus Buntglas, auch keinen hübschen Glockenturm. Nur drei kleine Fenster mit Rundbogen durchbrachen die graue, aus unregelmäßig geformten und gefärbten Natursteinen gemauerte Außenwand. Amelie hatte selten eine unscheinbarere Kirche gesehen. Rings herum verlief eine kniehohe Mauer aus locker aufgeschichteten Gesteinsbrocken. Das sollte einmal das Fundament eines Tempels gewesen sein? Wäre sie als Tourist von weit hergekommen, um sich die Gräber und die Kirche anzusehen, hätte sie sich vermutlich geärgert. Es gab in der Umgebung nicht einmal einen Kiosk oder eine Imbissbude, nichts, das auf Massentourismus hinwies, und dennoch fand man den Ort in jedem anständigen Reiseführer unter der »Das-müssen-Sie-gesehen-haben-Rubrik«.


  Amelie ging durch ein kleines Tor in der Mauer und steuerte auf die Stirnseite der Kirche zu. Eine dunkelbraune Holztür ohne jeden Schnickschnack kennzeichnete den Haupteingang. Daneben hing auf Augenhöhe eine gusseiserne Gedenktafel. Demnach hatte es im Jahre 1240 gebrannt, woraufhin man Teile des Gebäudes neu aufgebaut hatte.


  Sie drückte die schwere Metallklinke herunter und betrat den dahinterliegenden Raum. Es war sehr kühl, eine Gästehaut überzog ihre Arme. Ihre Augen benötigten einige Sekunden, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, denn durch die schmalen Rundbogenfenster fiel nur wenig Licht.


  Der Innenraum war erwartungsgemäß schlicht, außer dem gekreuzigten Christus aus Stein in Überlebensgröße, der hinter dem Altar hing, gab es nahezu gar keine Dekorationsgegenstände, geschweigedenn eine prunkvolle Orgel. Die Wände waren weiß, die Sitzbänke aus Eichenholz. Sie muteten schrecklich unbequem an. Auf einem Tisch an der Wand brannten Teelichte, daneben ein Sammelbehälter für Geldmünzen und davor ein Pult, auf dem ein aufgeschlagenes großes Buch mit dunklem Einband lag. Amelie fühlte sich unwohl. Sie hatte selten eine Kirche betreten, und die andächtige Atmosphäre hatte ihr schon immer Unbehagen bereitet. Sie ging auf den Altar zu, ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Es war vollkommen still.


  Die Wand an der Kopfseite der Kirche war die einzige, die nicht verputzt und gestrichen war. Hier zeigte das nackte Gestein der Außenmaußer sein Gesicht. Amelie suchte die Wand nach Unregelmäßigkeiten oder Öffnungen ab, doch der Mörtel zwischen den Steinen schien unversehrt. Vielleicht hinter dem Jesuskreuz …? Amelie kam sich wie eine Verbrecherin vor, als sie darauf zu ging, denn sie musste über eine Absperrung hinwegklettern, ein dickes gespanntes Seil, das die Touristen vermutlich genau von dem abhalten sollte, was Amelie gerade in Begriff war zu tun.


  »Was machen Sie denn da? Sie dürfen nicht hinter die Absperrung! Was glauben Sie, weshalb jemand das Seil gespannt hat?«


  Amelie fuhr ruckartig herum, das Herz rutschte ihr in die Hose. Sie hatte nicht bemerkt, dass hinter ihr noch jemand die Kirche betreten hatte. Ein großer beleibter Mann in einem schwarzen Talar mir weißem Chorhemd und Stehkragen stand im Gang des Mittelschiffs, unter seinem Arm klemmte ein großes dickes Buch.


  Amelie verspürte im ersten Moment den Impuls, über das Seil zurück vor den Altar zu springen, doch hätte dies äußerst lächerlich angemutet, da der Pfarrer sie bereits gesehen hatte. Also blieb sie steif wie ein Stock an Ort und Stelle stehen. Ein Schweißtropfen rann ihre Wirbelsäule hinab. Verdammt! Hätte der Pfaffe nicht noch ein paar Minuten mit etwas anderem beschäftigt sein können?


  »Ich wollte mir das Kreuz aus der Nähe ansehen«, log sie. Sie stieg über die Absperrung hinweg - langsam, um sich ihre Scham nicht anmerken zu lassen.


  »Er ist doch groß genug, um ihn auch von den Bänken aus sehen zu können. Was glauben Sie, was passieren würde, wenn jeder an der kostbaren Marmorskulptur herumgrabschen würde? Der empfindliche Stein würde sich durch den Schweiß an ihren Händen irgendwann auflösen.«


  Amelie nickte brav, um sich einsichtig zu zeigen. Als erzählte er ihr irgendetwas Neues! An der Uni hatte sie oft mit wertvollen Marmorkunstwerken zu tun gehabt, und sie hatte in ihrem Leben unzählige Kunstausstellungen besucht.


  »Es war nicht meine Absicht, etwas zu zerstören«, sagte sie kleinlaut.


  »Dann wissen Sie es jetzt fürs nächste Mal. Ich muss allerdings zugeben, dass sie die erste sind, die Interesse an dem Kreuz zeigt. Die meisten interessieren sich für die Mauer dahinter. Sie ist die einzige Wand, die noch aus den Anfangszeiten des Gebäudes stammt, angeblich aus der Wikingerzeit. Das große Feuer im Mittelalter hat hier fast alles zerstört. Sie werden es kaum glauben, aber ich habe sogar schon einmal jemanden dabei erwischt, der einen Stein daraus entwenden wollte!«


  Amelies Herz hämmerte heftig gegen ihre Rippen, ihr Mund wurde trocken. »Hat derjenige den Stein mitgenommen?«


  Der Pfarrer zog verwundert die Augenbrauen hoch. Vermutlich fragte er sich, weshalb Amelie das wissen wollte. »Ja, leider! Ist einfach an mir vorbei gerannt, hat mich dabei sogar umgestoßen. Die Jugendlichen von heute sind einfach nur noch schrecklich. Sie müssen auf den rechten Pfad zurückgeführt werden.«


  »Wie lange ist das her?« Amelie war es mit einem Mal völlig egal, ob der glatzköpfige Gottesdiener sie für verrückt hielt.


  »So genau weiß ich das nicht mehr, mit Sicherheit schon zwei Jahre. Damals hat es die Absperrung noch nicht gegeben, aber wie ich sehe, nützt die wohl auch nicht viel.« Er warf Amelie einen tadelnden Blick zu.


  »Wissen Sie noch, wie der Täter ausgesehen hat?«


  »Wieso, kennen Sie ihn?« Er stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb Schnauben. »Ich kann mich doch jetzt nicht mehr daran erinnern, zwei Jahre danach! Und ich glaube kaum, dass der Stein je wieder irgendwo auftauchen wird. Es war ein junger Kerl, unscheinbar.«


  Aha. Also ein Mann. Sollte der Dieb etwa derjenige gewesen sein, der die Runentafel entwendet hatte? Amelie wünschte sich, der Pfarrer hätte sie mit genaueren Informationen versorgt, aber sie spürte instinktiv, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen konnte.


  Er deutete auf den Tisch mit den Teelichtern. »Wenn Sie unserer Kirche etwas Gutes tun und für ihren Erhalt sorgen wollen, können sie eine kleine Spende in den Kasten werfen. Sie dürfen dann auch ein Teelicht anzünden und für die Bedürftigen beten.«


  »Danke«, sagte Amelie und wandte sich mit hochrotem Kopf ab. Sie ging zum Tisch herüber, wobei sie die Blicke des Pfarrers im Nacken prickeln spürte. Sie würde etwas in den Kasten werfen müssen, wenn sie nicht unhöflich erscheinen wollte. Doch sie hatte nur noch fünf Kronen übrig, die sie entbehren konnte. Den Rest würde sie für die Rückfahrt benötigen. Vielleicht würde sie heute Nachmittag einen ihrer entfernten Nachbarn darum bitten, telefonieren zu dürfen. Amelie war sich sicher, dass Sara ihr etwas Geld leihen würde, wenn sie danach fragte. Vermutlich würde sie ihr sogar direkt fünfhundert Kronen schenken, immerhin mangelte es ihr ganz sicher nicht an Geld.


  Amelie warf die Münze in den Kasten und entzündete ein Teelicht. Sie wartete ein paar Sekunden und tat so, als würde sie ein Gebet sprechen, dabei war sie überhaupt nicht gläubig. Hinter ihr hörte sie die leisen Schritte des Pfarrers, der auf den Altar zuging und sein Buch mit einem dumpfen Geräusch darauf legte. In einer halben Stunde würde der Gottesdienst beginnen.


  Amelie drehte sich um und schickte sich an zu gehen, als ihr Blick auf das aufgeschlagene Buch auf dem Pult fiel. Sie trat näher und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um eine Art Gästebuch. Der letzte Eintrag stammte von gestern Abend, er war auf italienisch verfasst. Sie blätterte einige Seiten zurück. Viele Gebete, gute Wünsche, und Hoffnungen in den unterschiedlichsten Handschriften und Sprachen verfasst, die meisten schwedisch, aber Amelie entdeckte sogar asiatische Schriftzeichen. Sie blätterte etwa zwei Daumenbreiten zurück und landete wie zufällig bei einem Eintrag, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war auf den fünfzehnten August vorletzten Jahres datiert, einen Tag nach Amelies zwanzigstem Geburtstag. Der Verfasser hatte neben seiner Unterschrift nur drei Worte hinterlassen. Ich war hier. Daneben eine Rune, die der auf Leifs Arm sehr ähnlich war, wie der Krähenfuß, aber auf dem Kopf stehend wie ein Peacezeichen. Sowohl die Handschrift als auch die Unterschrift kannte Amelie sehr genau. Jarik Nikström.


  Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Jarik war hier gewesen? Einen Tag, nachdem Jacob Conolly ihnen den Hinweis auf die Hügelgräber bei Amelies Geburtstagsfeier gegeben hatte? Zufall? Unwahrscheinlich, ebenso wie das Auftauchen der umgedrehten Algiz-Rune neben dem Eintrag. Jarik interessierte sich seit einiger Zeit ebenfalls für Wikinger und deren Kultur. Ihn hatte wohl die Neugier gepackt, nachdem er Zeuge der seltsamen Vorfälle während der Séance geworden war. Aber weshalb hatte er nicht zugegeben, dass auch er den Geist damals gesehen hatte? Vermutlich aus demselben Grund, weshalb Amelie geschwiegen hatte: aus Scham, man könnte sie auslachen. Aber konnte Jarik tatsächlich die Dreistigkeit besessen haben, vor dem Diebstahl einen Eintrag im Gästebuch hinterlassen zu haben? Hatte er keine Angst gehabt, dadurch gefasst zu werden? Vielleicht war es den Pfarrern dieser Gemeinde so unwahrscheinlich erschienen, dass sie überhaupt nicht auf die Idee gekommen waren, in diese Richtung zu ermitteln.


  Ein Gedanke führte zum nächsten. Wenn Jarik derjenige war, der aus Unwissenheit einen rachsüchtigen Draug auf den Plan gerufen hatte, bedeutete dies, dass er derjenige war, der Amelie gestern in den See hatte stoßen wollen. Er besaß einen Mofaführerschein, aber das Gefährt war nicht seines gewesen. Nun, das bedeutete gar nichts. Er wäre wohl auch nicht so dumm gewesen, sein eigenes Mofa samt Nummernschild dazu zu benutzen. Aber weshalb hatte er es überhaupt getan? Amelie schockierte diese Überlegung, sie kannte Jarik seit der Grundschule. Er hatte keinen Grund, sie töten zu wollen. Den hatte vielleicht nur Loan, weil er befürchtete, Amelie könnte ihm auf die Schliche kommen. War es möglich, dass Jarik von einem Geist besessen war? Amelie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Nur mit Mühe konnte sie den Brechreiz unterdrücken. Sie würde vor ihm nicht fliehen können. Wenn sie Sara und Mikael warnte, würden sie Amelie allenfalls vorwerfen, Drogen genommen zu haben. Ihr würde doch niemand glauben! Es musste einen Weg geben, den Spuk zu beenden. Es musste einfach.


  Amelies Knie zitterten, sie musste sich immer wieder an den Sitzbänken abstützen, als sie aus der Kirche hinaus torkelte. Mittlerweile kamen die ersten Besucher des Gottesdienstes herein. Amelie beachtete sie nicht. Sie stieß mit einer älteren Dame zusammen, murmelte eine undeutliche Entschuldigung und trat hinaus an die frische Luft.
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  Für immer dein


  


  Als Amelie das Tor zum Vorgarten der Villa erreichte, regnete es in Strömen. Das Wasser entlockte dem Boden einen erdigen Geruch nach Sommer. Pfützen hatten sich auf dem festgetretenen Pfad gebildet. Ihre Füße in den Sneakerturnschuhen waren nass, der Pferdeschwanz klebte im Nacken und eine Gänsehaut nach der anderen jagte über ihre Arme. Sie ging durch den Vorgarten, der seit ihrem Einzug in die Villa zwar nicht mehr einem Urwald glich, aber noch immer weit entfernt von dem war, was ein Mensch mit einem Minimum an Sinn für Ästhetik als gepflegt bezeichnet hätte. Sie stieß den überhängenden Ast eines Holuntergebüschs zur Seite und zog den Hausschlüssel aus ihrer Hosentasche. Es war bereits nach Mittag und sie hatte seit Stunden nichts mehr gegessen, doch der Appetit war ihr gründlich vergangen.


  Ich sollte aufhören, Nachforschungen zu betreiben, dachte sie. Jedes Mal, wenn ich das tue, endet es für mich in einem Schock. Nicht mehr lange, und ich sterbe noch an einem Herzinfarkt. Sie versuchte, sich selbst einzureden, dass die Situation noch nicht ausweglos sei, dass ihr schon etwas einfallen würde, um Jarik von dem bösen Fluch zu befreien, sofern sich ihre Mutmaßungen überhaupt als wahr herausstellten. Erst einmal würde sie mit Leif darüber reden, danach hatte sie sich bislang immer besser gefühlt. Nun, jedenfalls hatte niemand auf dem Heimweg versucht, sie umzubringen. Immer positiv denken.


  Sie schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. Dann zog sie die durchnässten Schuhe und die Jacke aus. Der Kronleuchter im Flur flackerte stärker als sonst, eine weitere Glühbirne war durchgebrannt. Flüchtig streifte sie der Gedanke, dass Leif den Strom nicht bezahlte. Sie wusste nicht einmal, wie er es bewerkstelligt hatte, die Leitungen anzuzapfen, ohne das Haus verlassen zu haben. Nun, sie nahm an, dass Geister über andere Mittel verfügten als Sterbliche.


  Immerhin kann er auch Mobilfunknetze stören und Postkarten in Briefkästen auftauchen lassen, wie er bereits eindrucksvoll bewiesen hat.


  Amelie hatte die Treppe noch nicht erreicht, als Leif auf einer mittleren Stufen auftauchte und zu ihr herunter kam. Heute trug er kein weißes Hemd, sondern einen schwarz-weiß gestreiften weiten Pullover, der ihm nicht besonders gut stand. Amelie sah ihn lieber in enger sitzender Kleidung, die seine breiten Schultern mehr zur Geltung brachten. Doch sie war überglücklich, ihn überhaupt zu sehen.


  »Leif!«, rief sie, machte einen Satz nach vorne und warf sich um seinen Hals. »Ich habe Neuigkeiten«. Ihre Stimme klang erstickt, weil sie in seinen Pullover hineinsprach. Er legte seine Arme um sie, sagte aber nichts. Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, irgendetwas zwischen Mitleid und Schwermut. Er lächelte mild.


  »Leif, ich bin in der Kirche in Alt-Uppsala gewesen.« Amelie strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht, die an ihrer Stirn klebte. Sie brannte darauf, ihm zu erzählen, was sie herausgefunden hatte.


  »Nun sprich mal langsam, meine Schöne. Eins nach dem anderen.«


  Amelie warf ihm einen schiefen Blick zu, ging jedoch nicht auf den seltsamen Kosenamen ein, den er noch nie für sie verwendet hatte. Sie atmete einmal tief durch, ehe sie fortfuhr.


  »Als ich das erste Mal mit einem Geist in Kontakt getreten war, ist einen Tag später etwas aus der Kirche gestohlen worden, zeitgleich hat der Dieb einen Eintrag im Gästebuch hinterlassen, der mich extrem an unseren Killer erinnert - Runen. Außerdem hat er seinen Namen preisgegeben.« Sie schlug die Hand vor ihr Gesicht und gab sich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Oh Leif, ich fürchte, mein Freund Jarik ist der Geisterbeschwörer.«


  Er strich ihr über den Kopf. »Beruhige dich, Amelie. Du regst dich viel zu sehr auf in letzter Zeit. Außerdem stehen dir verheulte Augen nicht. Du bist viel zu hübsch, um ständig zu flennen.«


  Im ersten Moment war sie unfähig, darauf zu reagieren. Nahm er sie etwa nicht ernst? Oder hatte Leif einfach nur resigniert? Empörung machte sich in ihr breit.


  »Ich muss dich wirklich beglückwünschen, Amelie«, fuhr er fort. »Du bist nicht nur eine schöne, sondern auch eine starke Frau. Ich bewundere deinen Mut und deine Klugheit. Das habe ich dir bislang noch nie gesagt.«


  Der Blick in seinen Augen ließ Amelies Wut dahinschmelzen wie Eis in der Sonne. Solche Worte war sie nicht von ihm gewohnt. Sie fühlte sich geschmeichelt und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie liebte ihn, mehr, als sie jemals jemanden geliebt hatte.


  »Interessiert es dich denn gar nicht, dass ich nun weiß, wer mich töten wollte? Ich …«


  Er ließ sie den Satz nicht vollenden, weil er ihr sanft einen Finger auf die Lippen legte.


  »Schsch. Immer mit der Ruhe. Natürlich interessiert es mich, und du solltest froh darüber sein, der Lösung unseres Problems einen Schritt näher gekommen zu sein. Du weißt nun, wem du aus dem Weg gehen musst.«


  Er legte seinen Finger unter ihr Kinn, hob es an und beugte sich zu ihr hinab. Er küsste sie, zuerst sanft, dann fordernder. Seine Hand glitt ihren Rücken hinab und umfasste ihren Po. Amelie wollte seinen Kuss erwidern, sich ihm hingeben, aber sie konnte nicht. Ihr Kopf war voll von Gedanken, und sie fühlte sich nicht imstande, ihre Probleme auszublenden. Die Situation erschien ihr vollkommen surreal.


  Als er seine Zunge zwischen ihre Zähne drängte, drückte sie ihn von sich weg. »Leif, ich kann jetzt nicht! Bitte nimm Rücksicht. Mir sitzt ein Schock tief in den Gliedern. Wir sollten stattdessen lieber darüber diskutieren, was wir als nächstes tun können. Ich kann nicht zulassen, dass Loan meinen Freund aussaugt wie eine Zitrone und dabei noch weitere Menschen umbringt. Vielleicht ist dir das als Geist nicht besonders wichtig, mir hingegen schon.«


  »Bla bla bla.« Leifs Blick verfinsterte sich, und mit einem Mal wirkte er völlig fremd. Amelie trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Weshalb müsst ihr Menschen immer über alles diskutieren?« Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ärgert mich beinahe, dass du trotzdem noch die Zeit gefunden hast, den »Fall«, wie du es nennst, zu lösen.«


  »Leif? Was ist los?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein ersticktes Flüstern.


  »Was los ist? Geh mal nach oben in dein Schlafzimmer, dann siehst du, was los ist.«


  Verwirrt ging an Amelie an ihm vorbei die Treppe hinauf. Eine der Stufen knarrte und knisterte. Als sie darauf trat, zerfiel sie zu Asche. Sie wäre beinahe hinunter gefallen, hätte sie sich nicht am Geländer festgehalten. Das Licht flackerte stärker als zuvor. Amelie steuerte mit zittrigen Knien auf ihr Zimmer zu. Die Tür war angelehnt. Was hatte er damit gemeint? Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass er eine Überraschung vorbereitet hatte, um ihr eine Freude zu bereiten und dass sein seltsames Verhalten nur seinem Humor zu verschulden war, um sie absichtlich in die Irre zu führen.


  Vorsichtig stieß Amelie die Tür nach innen auf. Ihr Blick huschte über ihr Bett, den Kleiderschrank, die Anrichte. Nichts Ungewöhnliches. Das Witchboard lag noch immer auf dem Boden, wo sie es zurückgelassen hatte. Sie ging zwei Schritte weiter. Diesmal fiel ihr auf, dass die Bettdecke sich stark nach oben wölbte, als läge jemand darunter. Sie drehte sich über die Schulter hinweg um. Leif war ihr nicht gefolgt, zumindest zeigte er sich nicht.


  Mit pochendem Herzen griff Amelie nach der Decke und zog sie mit einem Ruck beiseite. Sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Schwindel überfiel sie, ihre Beine gaben für die Dauer eines Herzschlags nach, die Knie knickten ihr ein und sie stolperte einen Schritt zur Seite. Sie würgte, aber in ihrem leerem Magen befand sich nichts, das sie hätte ausspucken können. Es lag jemand in ihrem Bett, auf dem Rücken. Die langen blonden Haare, die zu einem Zopf geflochten auf der nackten Brust ruhten, waren rot getränkt von Blut. Die Frau war nackt, beraubt sämtlicher Würde.


  »Mama«. Ihre Stimme klang höher als sonst und so verzerrt, dass Amelie sie selbst nicht erkannte. Sie taumelte zurück. Die helle Bettwäsche und die Matratze hatten sich mit Blut vollgesogen.


  Sie zwang sich, ihren Blick von ihrer Mutter abzuwenden, aber das Bild hatte sich wie Säure in ihr Gedächtnis gefressen. Es war zu spät. Das Plektrum, das zu ihrem Witchboard gehörte, steckte in Inger Ivarssons Hals. Die Matratze hatte einen dunkelroten Farbton angenommen, das Gesicht der Leiche war blass, die Augen weit aufgerissen. In ihrem Blick sah man deutlich das Entsetzen, das sie zum Zeitpunkt ihres Todes empfunden haben musste. Wie war sie hierher gekommen? Weshalb war sie nackt? Amelie sank auf die Knie, dabei stieß sie mit dem Kopf gegen den Kleiderschrank. Sie spürte keinen körperlichen Schmerz, nur den, der sich in ihre Seele bohrte. Loan hatte ihre Mutter getötet, sich für Amelies Interesse an dem Fall gerächt. Ihr Herz drohte zu zerspringen. In diesem Moment wünschte sie sich zu sterben, an Ingers Stelle tot im Bett zu liegen. Sie sehnte sich danach, aus einem Albtraum zu erwachen, doch sie schaffte es nicht. Ein tonloser Schrei formte sich auf ihren Lippen. Dann spürte sie einen Luftzug hinter sich. Sie wandte den Kopf. Leif stand mit verschränkten Armen dort, in seinem Gesicht keinerlei Emotionen. Er sah auf sie hinab, wie sie am Boden kauerte und sich krümmte vor Pein, zeigte jedoch keine Reaktionen.


  »Sie hat es leider nicht geschafft, dich von diesem Haus fernzuhalten. Jarik - ich - habe sie hergeschickt, damit sie dich mit nach Hause nimmt, aber du hast dich gegen sie durchgesetzt. Du bist stärker als ich dachte. Du hast dich ihr widersetzt, dabei warst du doch immer das kleine graue Mäuschen, das am Rockzipfel ihrer Mutter hing. Du hast dich tatsächlich weiterentwickelt.«


  Amelie hörte was er sagte, aber die Bedeutung seiner Worte fanden ihren Weg nicht in ihr Bewusstsein. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Mittlerweile war sogar der Tränenstrom versiegt, weil der Schock tiefer saß, als dass man ihn mit Tränen hätte bekämpfen können.


  »Was guckst du denn so dämlich? Ich dachte, du wärest so schlau. Also setze doch deine Kombinationsgabe ein, um dir einen Reim darauf zu machen.« Er tat einen Schritt auf sie zu, packte ihren Pferdeschwanz und zog sie unsanft zurück auf die Beine. »Fragst du dich, woher ich das alles weiß? Ich kann auf alle Erlebnisse und Erinnerungen deines Freundes zurückgreifen. Ich bin er.«


  »Leif?«, krächzte Amelie.


  »Nein, ich bin Loan. Leif tobt gerade in seinem schwarzen Gefängnis in der Zwischenwelt. Ich habe ihn dort eingeschlossen.«


  Amelie glaubte, jemand hätte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Loan! Wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre, wäre ihr sicherlich früher aufgefallen, dass ihm Leifs Geruch nach Meerwasser nicht angehaftet hatte, als sie ihn geküsst hatte. Er sah Leif zum Verwechseln ähnlich, doch bei genauerer Betrachtung fehlte ihm die Männlichkeit, ein paar Falten um die Augen. Loan war zwei Jahre vor seinem Bruder gestorben.


  Amelie ekelte und schämte sich. Erneut drohte sie auf die Knie zu fallen, doch Loan griff ihr beherzt unter die Arme. Amelie stieß ihn von sich, als sei er eine giftige Spinne. Sie ging zwei Schritte rückwärts, ehe sie gegen die Wand stieß und sich daran abstützte.


  »Du widerlicher Bastard!«, fauchte sie. Sie wandte den Kopf in Richtung ihres Bettes, fuhr dann wieder ruckartig herum. Sie konnte den Anblick nicht ertragen. »Und was hast du mit meiner Mutter gemacht?« Ihre Stimme war getränkt von Verzweiflung und kippte.


  »Das siehst du doch, oder bist du blind?« Plötzlich stand Loan direkt vor ihr, hatte sich jedoch nicht bewegt. Binnen eines Lidschlags hatte er eine Strecke von mehr als zwei Metern zurückgelegt. Er drängte sie gegen die Wand, bis sein Gesicht nahe vor ihrem war. Seine Mimik unterschied sich deutlich von der seines Bruders, auch die Art, wie er seine Worte wählte und betonte.


  »Weshalb sie sterben musste, habe ich dir bereits erklärt. Oder bist du etwa auch taub? Sie hat versagt und dich nicht aufhalten können! Und wie sie sterben musste - sieh es dir doch an! Vielleicht noch etwas genauer, ja?« Er packte ihren Kopf mit beiden Händen und riss ihn so hart herum, dass Amelie ihre Halswirbelknochen knacken hörte. Er wollte sie zwingen, das Blutbad zu betrachten, doch Amelie kniff die Augen zusammen. Doch es nützte ihr nichts, denn das Bild schien sich auf die Innenseite ihrer Augenlider gebrannt zu haben. Sie konnte den Blick davor nicht verschließen. Geisterwerk! Loan wollte, dass sie litt, und er hatte die Mittel dazu. Amelie schrie aus voller Kehle, doch er rammte ihr das Knie in den Bauch, bis nur noch ein ersticktes Husten von ihr ausging.


  »Ach, das beginnt mich zu langweilen«, sagte er und ließ sie abrupt los. Amelie taumelte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten. Ebenso schnell, wie er zu ihr hergekommen war, hatte er sich auch wieder von ihr entfernt. Er stand nun unter dem Türsturz und lehnte lässig daran, als gäbe es in dem Zimmer nichts, das ihn aus der Ruhe bringen konnte. Die Leiche im Bett schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren.


  »Ich habe ehrlich gehofft, dass uns diese Vorstellung erspart bleiben würde.« Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Aber du wolltest einfach nicht sterben, dort unten im See. Für deinen Freund war es einer Folter gleichgekommen, dich die Böschung hinunterzustoßen, aber er kann sich gegen meinen Willen nicht wehren. Er ist schwach. Du hättest dich sicherlich mehr gewunden als er. Schade, dass du die Draugtafel nicht gefunden hast. So musste ich mit einem weit weniger robusten Nährer Vorlieb nehmen. Aber was soll’s.« Er seufzte. »Wir sollten jetzt weitermachen im Programm, oder? Lass es uns hinter uns bringen. Das war nicht die einzige Überraschung.«


  Amelie verspürte den Impuls, sich auf ihn zu stürzen, mit den Fäusten in sein Gesicht zu schlagen und ihm die Augen auszukratzen, aber sie wusste, wie sinnlos der Versuch sein würde. Loan hatte die Möglichkeit, sich jederzeit in Luft aufzulösen und an anderer Stelle aufzutauchen, zudem er keinen Schaden nehmen würde, wenn sie ihn verletzte. Frustration nagte an ihr, und ihre Aggressionen steigerten sich zu einem heiß brodelnden Kessel.


  »Ich würde dich töten, wenn ich könnte«, spie sie ihm entgegen. Ihr fiel nicht einmal eine Beleidigung für ihn ein, die schlimm genug gewesen wäre, um auszudrücken, wie sehr sie ihn hasste.


  Loan lachte, irre und kalt. Seine Augen funkelten vor Wahnsinn, und Amelie wurde bewusst, dass sie es nicht mit einem rational denkenden Menschen zu tun hatte. Er war ein verrückter Serienkiller, der sich in seine Rachegedanken hineinsteigerte. Nicht umsonst hatte er die letzten Jahre seines Lebens in einer geschlossenen psychiatrischen Klinik verbracht.


  »Nein, töten kannst du mich nicht. Das hat dieser Scheißkerl aus dem Krankenhaus bereits für dich übernommen, Hugo Friedrichsson. Und das schon vor fünf Jahren! Er hat dafür bezahlen müssen, auf dieselbe Weise, hat gelitten, wie er mich hat leiden lassen. Selbst der Tod hat die Flamme meines Hasses nicht löschen können. Ich stehe über dem Tod, spucke ihm ins Gesicht! Ich bin der Tod.«


  »Und fühlst du dich jetzt besser?« Obwohl Amelie gerne wieder in Tränen ausgebrochen wäre, zwang sie sich zur Stärke. Wut erstickte die Trauer für den Moment. Sie konnte Loan nicht körperlich schaden, aber vielleicht konnte man ihn anderweitig verwunden.


  Sein Lachen erstarb, stattdessen legte er den Kopf schief, als müsste er nachdenken. Er verströmte einen Geruch nach Wahnsinn. »Natürlich fühle ich mich besser, du dummes sterbliches Ding. Sie sind tot. Alle! Nun ja, fast. Du fehlst noch in meiner Sammlung.«


  Amelie verdrängte seine offen ausgesprochene Drohung. Angst verlieh ihr den Mut, ihm gegenüberzutreten. »Und du hast nichts dadurch gewonnen. Du bist noch immer ein Geist. Was planst du, wenn alle Menschen tot sind, die dir deiner Meinung nach Unrecht getan haben? Suchst du dir ein neues Motiv?«


  »Vielleicht tue ich das tatsächlich. So lange, bis ich meinen inneren Frieden gefunden habe.«


  »Geh in dein Jenseits zurück, wie auch immer es in deinen Träumen aussehen mag. Du gehörst nicht in diese Welt.«


  Er hob die Hand, als wollte er sie schlagen, nahm sie jedoch wieder herunter. »Ich bin ein Draug, du Schlampe! Für mich wird es nie ein Jenseits geben. Hat dir das dein Lover nicht erklärt?« Er packte jäh nach ihrem Handgelenk und zerrte sie aus ihrem Zimmer heraus. Amelie hatte nicht den Hauch einer Chance, sich gegen seinen übermenschlich festen Griff zu wehren. Wie von Geisterhand öffnete sich die Luke zum Dachboden, die Treppe glitt wie an unsichtbaren Fäden hinunter. Amelie beobachtete die Szenerie starr vor Schreck. Wieder einmal wurde ihr bewusst, über welche Kräfte ein Geist verfügte. Für ihn galten die Gesetze der Wirklichkeit nicht.


  Loan deutete mit der freien Hand auf die Treppe, mit der anderen hielt er immer noch Amelies Arm umklammert. An der Stelle, an der sich ihre Haut berührte, spürte Amelie ein seltsames Vibrieren, als flöße Strom durch sie hindurch.


  »Siehst du das da? Sieh genau hin!«


  Auf den Trittstufen klebte Blut, Fußabdrücke. Amelie startete den verzweifelten Versuch, sich von Loan loszureißen, doch er gab nicht nach. Er stieß sie vor sich her, schubste sie gegen die Treppe. »Geh hinauf!«


  Amelie wand sich in seinem Griff wie ein Aal. »Nein!« Sie trat mit dem Fuß gegen sein Schienbein, aber er schien keinerlei Schmerzen zu spüren. Er lachte ihr nur ins Gesicht.


  »Leif!« Amelie kreischte nun beinahe hysterisch. »Leif! Wo bist du?«


  »Er kann dir nicht helfen. Seine Kraftquelle ist nicht halb so stark wie meine, dieser naive Jüngling, den zu Jarik nennst. Und nun geh, ich verliere die Geduld!«


  Das Licht im Flur flackerte nun so heftig wie die Blitze eines heftigen Sommergewitters, erlosch teilweise komplett, um dann heller aufzuleuchten als zuvor. Eine der Trittstufen zerfiel innerhalb eines Sekundenbruchteils zu Asche, so schnell war es bislang noch nie vonstatten gegangen. Leif bezog seine Energie aus dem Haus, Loan hingegen von seinem Nährer. Die Zerstörung musste demnach auf Leif zurückgehen, der verzweifelt versuchte, ins Diesseits zurückzukehren. Amelie wusste nicht, wie Loan es geschafft hatte, ihn auszusperren. Es war eine Demonstration seiner Macht.


  »Geh, oder muss ich dich an den Haaren hinaufzerren?« Loan stieß sie heftig gegen die Treppe, sie fiel nach vorne und stieß sich den Kopf. Widerwillig erklomm sie eine Stufe nach der anderen, übersprang jene, die zu Asche zerfallen war. Wie in Trance trat sie auf den Dachboden, versuchte, ihre Gefühle vor allem zu verschließen, was noch kommen würde. Es wunderte sie nicht, dass Loan vor ihr oben auftauchte, obwohl er nur Sekunden zuvor noch hinter ihr im ersten Stock gewesen war. Er stand - vielleicht unwissentlich - neben dem an der Wand lehnenden Portrait des alten Mannes, jene Stelle, an der Amelie auf den ersten Hinweis auf Loans Existenz gestoßen war - und es zutiefst bereute, ihre Nase hineingesteckt zu haben.


  Sie wollte sich zwingen, ihm fest in die Augen zu sehen, nichts anderem im Raum ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Doch es war unmöglich. Ihr Blick wurde abgelenkt, weil der Raum ganz anders aussah, als sie ihn in Erinnerung behalten hatte.


  »Sieh es dir nur genau an.« Loan grinste, böse und hinterhältig. Amelie bemerkte, dass er seinen scheußlichen gestreiften Pullover gegen ein schwarzes Hemd getauscht hatte. Seine Haare waren ordentlich zurückgekämmt, und ebenso nass wie die von Leif.


  Es schien, als hätte jemand seit ihrem letzten Besuch aufgeräumt, der Raum wirkte viel leerer als zuvor. Vielleicht lag es auch daran, dass die meisten Dinge inzwischen zu Asche zerfallen waren, zumindest deutete eine fingerdicke graue Pulverschicht auf dem Boden darauf hin. Lediglich zwei der großen Truhen waren übriggeblieben. Das Dachgeschoss war so groß und geräumig, dass man ohne große Mühe einen schnellen Wiener Walzer hätte tanzen können, hätten einen die Dachschrägen nicht daran gehindert.


  Amelies Blick fiel auf eine der beiden lotrechten Wände, jene, die dem angelehnten Portrait gegenüber war. Jemand hatte ein seltsames Bild direkt auf die Holzvertäfelung gemalt, es reichte bis in den spitzen Winkel des Daches hinauf. Der Künstler hatte nur eine einzige Farbe verwendet, ein dunkles Rotbraun. Amelie erkannte es sofort, der lächerliche Versuch, das berühmte Gemälde eines großen norwegischen Malers nachzuahmen. Die expressionistische Darstellung eines Menschen, der die Hände zum Gesicht erhob. Er stand an einer Brücke, darüber ein gestreifter Himmel.


  Der Schrei. So lautete der Name des Gemäldes. Doch dem Mann an der Brücke fehlte das Gesicht, es war unvollständig. Amelie drehte sich um. Loan verengte die Augen zu Schlitzen und lächelte schief.


  »Ein Meisterwek, nicht wahr? Du liebst doch Kunst, Amelie, das stimmt doch, oder?« Er machte eine Pause. Erwartete er eine Antwort? Amelie blieb stumm.


  »Leider ist mir die Farbe ausgegangen. Deine dünne Freundin Sara hatte nicht besonders viel Blut in sich. Aber ich werde es fertig stellen, das verspreche ich dir. Ein paar Tropfen kannst du mir sicher borgen, nicht wahr?«


  »Sara? Was ist mit Sara?« Amelie räusperte sich, ihre Stimme klang belegt. Nie zuvor war ihr das Atmen so schwer gefallen. Es war ihr immer wie etwas Selbstverständliches erschienen, doch dem war nicht so.


  Loan sagte nichts, deutete nur auf eine der großen Truhen. Als Amelie keine Anstalten machte, seiner stummen Aufforderung folge zu leisten, knurrte er, machte eine Handbewegung und ließ der Deckel der Truhe von Geisterhand aufspringen. Amelie sah nur für den Bruchteil einer Sekunde auf deren Inhalt, ehe sie den Kopf ruckartig abwandte. Sie wusste auch so, was sich darin befand. Sie hatte einen flüchtigen Blick auf einen blassen Arm erhascht. Sara. Das Monster hatte ihre beste Freundin getötet, und mit ihrem Blut ein groteskes Bild an die Wand gemalt. Amelie würgte. Doch in ihrem Magen befand sich nichts. Jäh spürte sie, wie eine Hand in ihre Haare griff und ihren Kopf nach hinten zog.


  »Ein Geschenk habe ich noch für dich, und ich werde es dir zeigen, ehe ich dich ebenfalls von deinen Qualen erlöse.« Seine Stimme klang mit einem Mal unmenschlich, irgendwie jenseitig. Sie fand ihr Echo an den Wänden.


  Mit einer weiteren Handbewegung fiel ein Vorhang. Amelie hatte zuvor nicht bemerkt, dass der kleine Erker an der Stirnseite des Dachbodens verhangen gewesen war. Tageslicht strömte jäh durch die schmalen Fenster und tauchte den Raum in fahles Licht. Von der Decke des Erkers hing der leblose Körper eines Mannes. Jemand hatte einen Fleischerhaken in die Decke getrieben und ihn an seiner Halskette daran aufgehängt, der schmale Lederriemen hatte sich tief ins Fleisch seiner Kehle gebohrt. Die Augen des Mannes waren weit geöffnet, ebenso der Mund.


  »Seh ich zittern im Wind den Gehenkten am Holz, so ritze ich und Runen färb ich, dass der Recke reden kann und vom Galgen geht. War das nicht Bedeutung der Rune an seiner Kette?« Loan verstärkte den Griff in Amelies Haare, doch sie spürte den scharfen Schmerz kaum, als Loan ihr dabei eine Strähne herausriss.


  »Er wird definitiv nicht vom Galgen gegen, und seine Rune konnte ihn nicht schützen. Jetzt baumelt er an seiner Kette von der Decke, zu schade. Er hat sich immer darüber aufgeregt, dass sich so viele Menschen aus einer Mode heraus dem nordischen Götterglauben verschreiben, ohne wirklich zu wissen, worum es dabei geht. Er hat selbst keine Ahnung gehabt. Und ich schwöre dir, er wird an keiner Tafel in Walhall sitzen. Ganz sicher nicht.«


  Jäh ließ er Amelie los. Sie fiel auf die Knie. Auf ihren Lippen formte sich ein wortloser Schrei. Sie fühlte sich schuldig, schuldig an allem. Ihre Mutter und ihre Freunde hatten sterben müssen, weil Amelie ihre Neugier nicht hatte stillen können. Sie hätte sich nie darauf einlassen, hätte Leif nie an sich herankommen lassen dürfen. Sie hatte sie alle getötet, ihretwegen haben Unschuldige ihr Leben geben müssen.


  Amelie schluchzte und zitterte. Lange kauerte sie in gekrümmter Haltung auf dem Boden. Als sie den Kopf schließlich hob, war Loan verschwunden. Es war vollkommen still im Haus, bis auf das Knistern und Ächzen von zerfallenden Möbeln und Dachbalken. Es schien, als würde das Haus wanken. Amelie kroch auf allen Vieren zur Luke zurück. Sie schob ihre Beine über den Rand und ließ sich langsam auf die oberste Stufe hinab, doch ihre Muskeln waren zu schwach, um sie zu halten. Sie rutschte ab, fiel herunter, stieß sich abermals den Kopf und landete unsanft auf dem Parkettboden des ersten Stockwerks. Die maroden Stromleitungen surrten, die Glühbirnen flackerten. Amelie lag auf der Seite, unerträgliche Schmerzen sowohl ihres Körpers als auch ihrer Seele hinderten sie daran, sich aufzusetzen. Hinter ihr löste sich die herabgelassene Treppe in Wohlgefallen auf, Asche legte sich auf ihre Kehle und veranlasste sie zu husten. Sie wäre gerne gestorben, jetzt und hier, doch der Tod wollte sich nicht einstellen.


  Am Rande ihrer Wahrnehmung hörte sie Schritte auf der Treppe, die ins erste Stockwerk führte. Ein Beinpaar schob sich in ihr Blickfeld. Eine blaue Jeans, weiße Sneakerturnschuhe. Hatte Loan wieder die Kleidung gewechselt? Amelie wollte den Mund öffnen, um ihn anzuflehen, sie zu töten, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  Jemand beugte sich zu ihr hinab, aber es war nicht Loan. Das hassverzerrte Gesicht von Jarik tauchte vor ihr auf. Seine Wangen waren eingefallen, er wirkte um Jahre gealtert. Am meisten schockierte sie jedoch das abgrundtief böse Glühen in seinen Augen. Jarik hielt ein Küchenmesser in der rechten Hand, er hielt es neben seinen Kopf, bereit, zuzustechen. Obwohl Amelie sich den Tod wünschte, machte ihr Herz dennoch einen Sprung. Adrenalin schoss in ihre Blutbahn, und sie schaffte es, sich mit einer ruckartigen Bewegung hinzusetzen. Der Überlebensinstinkt eines Körpers war stärker als der Wille.


  »Jarik«, hauchte sie, kaum hörbar. »Was …« Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment fiel ihr Freund nach hinten, als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag in die Rippen verpasst. Ein weiterer Schlag, diesmal prallte Jariks Kopf zurück, das Messer fiel klirrend zu Boden. Er blieb liegen, jammerte. Amelie hatte niemanden gesehen, spürte jedoch den Luftzug.


  »Loan?«


  »Nein. Leif.« Jäh tauchte er neben ihr auf, aber seine Erscheinung flackerte, er war durchscheinend, nun wahrhaft wie ein Geist. »Jarik weiß nicht, was er tut. Er ist besessen. Loan will, dass er dich eigenhändig tötet, will, dass Jarik leidet. Er ist nicht mehr er selbst, kann sich gegen Loans Willen nicht zur Wehr setzen.«


  Amelie stieß einen Laut der Verzweiflung aus, ein schrilles Quietschen. Leif beugte sich zu ihr hinab, legte seine Arme um sie. Es fühlte sich an wie warmer Wind.


  »Ich bin zur rechten Zeit gekommen. Loan hat mich aus dem Diesseits ausgeschlossen. Er hat mehr Macht, als ich ihm zugetraut habe. Die Nähe zu seinem Nährer verleiht ihm Kraft.«


  »Ich wünschte, er hätte mich getötet. Wie meine Mutter, Sara und Mikael. Ich kann so nicht weitermachen.« Die Worte auszusprechen, fühlte sich endgültig an. Schockierend.


  »Nein, Amelie. Glaub ihm nichts. Er ist ein Meister der Täuschung. Vielleicht sind sie gar nicht tot. Er will dich doch nur brechen, ehe er sich auch an dir rächt.«


  Jarik gab ein Winseln von sich, das Amelies rasende Gedanken ablenkte. Sie sah zu ihm hin. Aus seiner Nase quoll Blut. Er lag auf der Seite und weinte wie ein kleines Kind. Amelie verspürte den Wunsch, zu ihm hinzugehen, doch Leif hielt sie zurück.


  »Er ist durchtränkt vom Wesen meines Bruders. Du kannst überhaupt nichts mehr für ihn tun. Wir müssen ihn töten. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Leif sprang auf, fest entschlossen, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Amelie wollte ihn zurückhalten, hatte aber keine Kraft dazu. Sein Arm glitt aus ihrem Griff.


  »Nein! Er ist mein Freund!« Ihre Stimme kippte. Leif reagierte nicht darauf. Als er sich nach dem Küchenmesser bücken wollte, riss es Jariks Körper jäh in die Höhe. Er beschrieb einen weiten Boden, landete im Erdgeschoss. Leif blickte ihm verwirrt hinterher. Als er einen Schritt nach vorne tat, um die Treppe hinunterzugehen, verwandelte sich diese binnen eines Lidschlags in einen rauschenden Wasserfall. Das Wasser schien geradewegs aus dem Mauerwerk zu kommen. Amelie schrie und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Leif machte einen Satz nach hinten, die Augen weit aufgerissen. Er starrte auf die Kante, an der sich das Wasser nach unten ins Erdgeschoss stürzte.


  »Wasser!« Leifs Stimme war von Panik verzerrt, er stieß einen Schrei aus, den Amelie ihm nie zugetraut hatte. Er sank auf die Knie, schrie immer wieder, bis sie zu ihm hin kroch und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Erst jetzt schien er sich ihrer Anwesenheit wieder bewusst zu werden.


  »Leif, du hast gerade selbst gesagt, dass Loan ein Meister der Täuschung sei. Das ist kein echtes Wasser.« Amelie spürte jäh wieder den Lebenswillen in sich aufsteigen. Sie musste stark sein. Für Leif. Für Jarik.


  »Ich k… k… kann nicht.« Er zitterte am ganzen Körper, starrte wie gebannt auf die reißende Strömung, die sich von der Kante des Fußbodens weiter zu ihnen herüber zu fressen schien. Die Wasserfläche dehnte sich aus.


  Ein Tropfen fiel Amelie auf den Kopf, sie sah nach oben. Aus der Luke zum Dachboden floss nun ebenfalls Wasser, erst ein paar Tropfen, dann ein dünner Strahl, der sich verbreiterte und ebenfalls zu einem Wasserfall anschwoll. Amelie bemerkte, dass sie überhaupt nicht nass wurde, weder ihre Haare noch ihre Kleidung. Es war nichts als das Werk eines Geistes, der seine Spielchen mit ihnen trieb.


  »Jarik!«, schrie Amelie über das laute Rauschen hinweg, doch niemand antwortete. Nach den Gesetzen der Physik hätte inzwischen das gesamte untere Stockwerk geflutet ein müssen, doch sie bezweifelte, dass Jarik ertrinken würde. Der Wasserfall war nicht echt. Umso mehr schockierte sie, wie heftig Leif auf die Täuschung reagierte. Sein Blick zuckte wild umher, er reagierte kaum auf Ansprache. War seine Angst vor Wasser tatsächlich so groß?


  »Leif, es ist nicht real!« Amelie musste ihn anschreien, damit er ihr endlich den Kopf zuwandte. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und führte es nahe an ihres heran.


  »Da ist kein Wasser, hörst du? Es ist nicht da!«


  Leif nickte zaghaft, und nur eine Sekunde später war der Spuk vorbei, der Wasserfall verschwunden. Sie saßen wieder auf dem Parkettboden - und zwar auf trockenem Parkettboden.


  Über ihren Köpfen knarrte und krachte es, dann ein ohrenbetäubender Knall. Die Wände bebten, aus der Luke zum Dachboden wälzte sich eine dichte Staubwolke hinab. Amelie hustete. Als sich der Staub legte, waren ihre Haare grau von Asche.


  »Was war das?« Sie sprang auf und drängte sich mit dem Rücken an eine Wand. Leif, der den Schock allmählich abschüttelte, stellte sich neben sie.


  »Das Dachgeschoss stürzt ein. Die Villa wird zerfallen, komplett. Und wenn die Villa passé ist, muss ich auch gehen. Das ist Loans Plan.«


  Amelie stürzte zur Treppe, lehnte sich über die Brüstung des Geländers und sah hinab. Jarik lag rücklings auf dem Mosaikboden neben der umgestürzten Marmorstatue, seine Augen waren geschlossen.


  »Wo ist Loan jetzt?«, rief sie Leif über die Schulter hinweg zu.


  »Er hat seine Gestalt aufgelöst und beobachtet uns aus jeder Pore der Villa. Ich spüre, wie er sie mit seinem Wesen vergiftet. Ein ekelhafter Poltergeist. Er will uns in den Wahnsinn treiben, ehe er uns tötet.« Leif wählte anscheinend bewusst das Wort uns, weil ihm bewusst geworden war, dass mit dem Untergang der Villa auch er dazu verdammt sein würde, wie Jacob Conolly auf ewig in der Dunkelheit der Zwischenwelt umherzuirren, was dem Tod, wie sich ihn die meisten Menschen vorstellten, sicherlich sehr nahe kam.


  Amelie rannte die Treppe hinunter. Sie ließ sich neben Jarik hart auf die Knie fallen. Sie schüttelte ihn sanft an den Schultern. Er öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen, bewegte sich ansonsten jedoch nicht. Eines seiner Beine stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab. Es war gebrochen. Weshalb ging Loan so unverantwortlich mit seinem Nährer um, jener Quelle, die ihm die Macht verlieh, überhaupt ins Diesseits einzugreifen? Vermutlich näherte sich Loans Rachefeldzug seinem Ende … Es fehlte nur noch eine Kleinigkeit -

  Amelie.


  »Jarik?«


  Er stöhnte.


  »Wieso …« Amelie konnte nicht weitersprechen, denn Tränen erstickten ihre Stimme. Hinter ihr hörte sie, wie Leif ebenfalls die Treppe herunterkam, aber hinter ihr stehen blieb.


  »Ich bin nur neugierig gewesen«, sagte er heiser. »Ich habe nie geahnt, dass …« Er atmete einmal schwer ein und aus, es klang wie das Röcheln eines schwer Verletzten. Vielleicht hatte er sich bei seinem Sturz die Rippen gebrochen oder Organe gequetscht.


  »Ich habe den Geist gesehen, damals auf deiner Party. Ich bin so fasziniert gewesen. Ich habe tatsächlich eine Platte mit einem Runenspruch in der Kirche gefunden. Ich habe das doch nie gewollt! Er ist in meinen Körper gefahren, manchmal. Meistens hat er jedoch allein gehandelt, hat all die Menschen getötet und keine Spuren hinterlassen. Ich konnte es nicht verhindern,« Jarik hob den Blick, als hätte etwas, das sich hinter Amelie befand, seine Aufmerksamkeit erregt. Sie fuhr herum. Leif stand dort, das Küchenmesser locker in der Hand haltend. Er sah emotionslos auf sie hinab. Jarik war ebenfalls ein Seher, für ihn war Leif mehr als ein elektromagnetisches Feld paranormaler Herkunft. Jarik schloss die Augen und sog die Luft geräuschvoll durch seine Zähne ein. Er atmete unregelmäßig.


  »Leif, was hast du mit dem Messer vor?«


  »Das einzig Richtige. Den Nährer töten, bevor

  Loan dich tötet.«


  »Nein!«, schrie Amelie und warf sich schützend über Jariks Körper. Sie wollte nicht wahrhaben, dass Leif nur aus Vernunft handelte. Es durfte nicht wahr sein!


  Leif machte einen Schritt nach vorn und hob das Messer, in seinen Augen funkelten Tränen. »Sei vernünftig, Loan wird …« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Moment tauchte sein böser Zwilling direkt hinter ihm auf. Er trat mit dem Fuß gegen seine Hand, sodass das Messer scheppernd zu Boden fiel. Ein heimtückischer Angriff von hinten, mit dem Leif nicht gerechnet hatte. Jarik stöhnte und zitterte, weil Loan die Kraft, sich zu materialisieren, aus seinem Nährer bezog.


  Loan packte mit beiden Armen von hinten um Leif herum und versuchte, ihn zu Boden zu drücken. Leifs Erscheinung flackerte, aber er löste sich nicht auf.


  »Vergiss es!«, bellte Loan. »Ich halte dich fest, du kannst dich nicht verpissen! Und jetzt mach ich dich fertig, Bruder.«


  Amelie kreischte, als Leif auf die Knie sank, ein Ausdruck von Schmerz im Gesicht, einen stummen Schrei auf den Lippen. Sie hatte nicht gewusst, dass Geister überhaupt in der Lage waren, Schmerz zu empfinden. Andererseits … Sie empfanden ja auch Liebe. Oder Hass.


  »Ich kann dich absorbieren, aussaugen, auslöschen.« Loan klang überhaupt nicht mehr wie ein Mensch, seine Stimme war hoch und seltsam verzerrt. »Das spektakuläre Finale meines Meisterwerks, das letzte Kapitel meiner Geschichte. Ich habe dich damals unter Wasser gezogen, Bruder, dein Surfbrett zerstört und dich in den Wellen ersaufen lassen. Du hast gezappelt und dich gewehrt, kannst du dich etwa nicht mehr daran erinnern?«


  Leif blieb stumm, er schien all seine Kraft zu brauchen, um Loan auf Abstand zu halten. Er schien ihn tatsächlich auszusaugen, vielleicht sogar vernichten zu können.


  »Du hast es immer besser gehabt als ich! Hattest ein liebevolles Zuhause, und wer hat an mich gedacht? Ich habe unter einem tyrannischen Vater gelitten, der mich ins Heim abgeschoben hat. Sie haben alle sterben müssen, alle! Unsere Mutter hat tatsächlich geglaubt, du hättest sie getötet, weil sie dich mit mir verwechselt hat. Was ein Spaß, den Schrecken auf ihrem Gesicht zu sehen, als ich ihren Kopf in den Teich gedrückt habe! Sie ist mit dem Gedanken gestorben, der liebe Leif sei durchgedreht. Tse tse tse.«


  Amelies und Leifs Blicke trafen sich. Tränen glitzerten in seinen Augen. Töte den Nährer. Jetzt. Sie las die Worte von seinen Lippen, denn er hauchte nur tonlos. Sie bewunderte, dass er angesichts seiner offensichtlichen Notlage und der psychischen Grausamkeiten seines Bruders noch zu besonnenen Gedankengängen fähig war.


  Ihr Blick zuckte zu dem Messer, das nur eine Armlänge von ihr entfernt lag. Sie konnte ihn nicht töten, das brachte sie einfach nicht fertig. Jarik konnte nichts dafür, er war unschuldig. Er hatte unwissentlich einen bösen Geist herbeigerufen, dessen er sich nun nicht mehr entledigen konnte.


  Wieder sah sie zu Leif. Mittlerweile waren seine Augen geschlossen, er krümmte sich und schien nur noch durch Loans Arme gehalten zu werden, der unter seine Achseln um seinen Brustkorb griff.


  Es knallte erneut, Glassplitter regneten auf Amelie herab. Sie schützte ihren Kopf mit den Armen. Der Kronleuchter war explodiert. Es roch nach verschmortem Plastik und Metall. Wieder knallte es. Aus den Lichtschaltern der Villa schlugen Flammen, nur Sekunden später brannte die Tapete. Erneut eine von Loans Täuschungen? Der Qualm reizte Amelies Augen, roch beißend. Sie glaubte nicht, dass das Feuer das Werk eines Poltergeistes war. Es war real.


  »Amelie! Das Messer!« Diesmal gelang es Leif, tatsächlich zu schreien, und die Verzweiflung in seiner brechenden Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sollte sie sich zwischen einem Freund und einem Mann entscheiden, den sie liebte? Einem Mann, der bereits tot war?


  Sie streckte sich und griff nach dem Messer, aber Loan schleuderte Jariks Körper mitsamt der Waffe nur mittels einer Geste zwei Meter weiter nach hinten. Der junge Mann stöhnte, als sein gebrochenes Bein sich bewegte.


  »Lass ihn in Frieden, du blöde Schlampe!«, keifte Loan. »Könntest du einen guten Freund töten? Das willst du doch gar nicht wirklich. Schätzchen.«


  Amelie starrte ihn mit geweiteten Augen an, dann wieder Leif, dessen Erscheinung nun so durchsichtig war wie Nebel. Loan war in Begriff, ihn zu vernichten. Diesmal vollständig. Amelies Herz drohte zu zerspringen, sie konnte das »Leben« eines Geistes doch nicht dem ihres Freundes vorziehen! Loan steckte ebenso in einer Zwickmühle, er brauchte die unmittelbare Nähe von Jarik, um sein zerstörerisches Werk zu vollenden, musste aber damit rechnen, dass Amelie ihn tötete, ehe er es zu einem Abschluss gebracht hatte.


  Inzwischen hatte sich das Feuer weiter die Tapete entlang gefressen, es brannte nun so heiß, dass Amelie Schweißperlen auf die Stirn traten. Sie haderte mit sich, die Sekunden fühlten sich an wie eine Ewigkeit. Das Messer lag noch nur zwei Meter von ihr entfernt, sie würde nur aufspringen und es greifen müssen …


  Plötzlich stieß Loan einen Laut aus, der halb wie Lachen, halb wie Bellen klang. Amelie fuhr herum. Sein Gesicht hatte sich zu einer hässlichen Fratze verzogen, er sah seinem Zwillingsbruder in keiner Weise mehr ähnlich.


  »Ich zerstöre die Villa, stecke sie in Brand, verwandle alles hier in echte Asche, um meinen Bruder für immer loszuwerden. Und was muss ich feststellen?« Er lockerte den Griff um Leifs Brustkorb und drehte ihn gewaltsam an den Schultern herum, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du hast deinen Fokus verlegt, du Idiot! Du bist überhaupt nicht mehr an dieses Haus gebunden.« Sein Kopf zuckte herum, mit kalten Augen fixierte er Amelie. »Du hast dich an eine Sterbliche gebunden, deine Existenz als Wiedergänger in die Hände des Mädchens gelegt. Sie ist dein neuer Anker im Diesseits. Was tust du, wenn sie nach ihrem Tod keinen Platz im Jenseits erhält, nicht zu einer überdauernden Seele wird? Was wird dann aus dir?« Gehässigkeit sprach aus ihm heraus. Er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Amelie, die sich in diesem Moment einer Ohnmacht näher fühlte denn je.


  »Ich muss sie töten, um dich loszuwerden!« Er sprang auf, im selben Moment schrie Leif, der nicht mehr ganz so durchscheinend war wie zuvor, aus voller Kehle ihren Namen.


  »Amelie! Deine letzte Chance! Das Messer!«


  Sie sah, wie Loan unmittelbar vor ihr auftauchte und die wenigen Meter innerhalb eines Wimpernschlags zurücklegte. Mittlerweile war das untere Stockwerk von dichtem Qualm erfüllt, man konnte kaum von einer Wand zur anderen sehen. Die Treppe brannte. Die Wände brannten. Die Türen brannten.


  Loan holte aus, hob eine Hand weit über den Kopf, als wollte er Amelie schlagen. Sie zweifelte nicht daran, dass er die Kraft besaß, ihr den Schädel mit nur einem Hieb vom Hals zu trennen. Es war zu spät. Sie hatte zu lange gezögert. Wie in Zeitlupe sah sie seinen Arm auf sich niederschnellen. Binnen einer Sekunde schien ihr Leben an ihr vorüber zu ziehen. Sie dachte an ihre Mutter, an ihre Freunde. Und als letztes - an Leif. So würde es also enden.


  In dem Moment, als Loans große Faust ihren Kopf hätte erreichen müssen, hielt er so abrupt in der Bewegung inne, als hätte er gegen eine unsichtbare Mauer geschlagen. Er sank auf die Knie, ein Ausdruck von Entsetzen im Gesicht. Er griff sich an den Hals, als bekäme er keine Luft. Dann färbten sich seine Fingerspitzen grau, trockneten ein, zerfielen. Binnen weniger Sekunden bildeten sich Risse in seiner geisterhaften Gestalt, von den Händen ausgehend die Arme entlang, über die Brust zu den Beinen und seinen Hals hinauf. Einen Herzschlag später zerbröselte er - zu Asche. Nichts als ein grauer Haufen blieb von ihm übrig.


  Geschockt starrte Amelie auf die Stelle, an der er verschwunden war. Was war geschehen? Wieder nur ein Trick? Dann fuhr sie herum, blickte über die Schulter hinweg nach hinten. Jarik lag dort auf dem Rücken, das lange Küchenmesser steckte in seiner Brust. Er sah um Jahre gealtert aus, sein Gesicht war fahl und eingefallen, tiefe Falten hatten sich darauf gebildet. Seine Augen waren aufgerissen und starrten zur Decke, in eine unbestimmte Ferne. Flammen züngelten an seiner Hose, doch sein lebloser Körper zuckte nicht einmal mehr, verfügte über keinerlei Reaktionen. Er war tot. Nur langsam verstand Amelie die Zusammenhänge. Jarik hatte sich selbst getötet, hatte sie damit gerettet, sich für sie geopfert.


  Blut sickerte aus der Wunde zwischen Jariks Rippen, doch der Strom versiegte allmählich, wurde schwächer. Wie viel Mut musste es ihn gekostet haben, ein Messer in den eigenen Brustkorb zu rammen? Das Entsetzten darüber schüttelte Amelie, ließ sie für den Moment sogar vergessen, dass sie sich in einem brennenden Haus befand.


  »Amelie, mach, dass du hier verschwindest!« Leifs Worte holten sie in die Realität zurück. Sie riss den Kopf herum, konnte ihn im dichten Rauch jedoch nicht sehen. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine fühlten sich an, als seien keine Knochen mehr darin. Sie konnte nicht stehen. Auf allen Vieren kroch sie in die Richtung, in der sie die Haustür vermutete, aber die ringsum heiß lodernden Flammen ließen sie keine Wand erreichen. Sie war eingeschlossen.


  Sie zwang sich aufzustehen, strauchelte zur Treppe, doch deren Stufen waren allesamt zu Asche zerfallen. Es gab keinen Weg hinauf ins obere Stockwerk.


  Wo waren die Fenster? Amelie sah sich panisch um, konnte aber kaum eine Armlänge weit sehen. Sie warf sich zurück auf den Boden, in der Hoffnung, dass der Rauch und die Hitze dort erträglicher waren.


  »Leif!« Sie schrie aus voller Kehle, aber der Qualm und das brüllende Feuer schluckten jeden Laut, den sie von sich gab.


  Sie hustete, schnappte nach Luft, atmete immer flacher. Der Sauerstoff wurde knapp. Loan war tot, besiegt. Aber zu welchem Preis? Wenn Amelie starb, würde auch Leif das Diesseits verlassen müssen und Jariks Opfer wäre umsonst gewesen. Selbst, wenn Leif nicht an sie gebunden gewesen wäre, hätte die vollständige Vernichtung der Villa dafür gesorgt, dass er in der Zwischenwelt gefangen sein würde.


  Sie sank in sich zusammen, presste die Wange auf den heißen Boden. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, die Haare, die ihr ins Gesicht fielen, rochen verbrannt.


  Feuer leckte am Saum ihrer Hose, aber Amelie hatte keine Kraft mehr, das Bein anzuwinkeln. Schmerzen schossen ihr in den Fuß, unerträglich. Sie wollte sich in eine erlösende Ohnmacht fallen lassen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Körper hing am Leben, gab es nicht bereitwillig auf.


  Sie spürte etwas an ihrer Schulter, konnte jedoch den Kopf nicht bewegen. Dann zog jemand ihren Oberkörper nach oben, die Arme und der Kopf hingen schlaff herab wie bei einer Puppe. Amelie spürte, wie sie herumgedreht wurde, mit dem Gesicht nach oben. Sie konnte die Muskeln in ihrem Genick nicht anspannen, der Kopf fiel nach hinten, bis etwas ihn stützte, eine Hand. Zuerst sah Amelie alles verschwommen, dann blickte sie in das Gesicht von Leif, der auf dem Boden hockte, ihren Körper wie ein Baby in den Armen haltend. Er war genauso gutaussehend wie immer, nicht einmal Ruß klebte in seinem Gesicht, und trotz der Hitze waren seine Haare noch immer nass. Amelie wollte ein Wort formen, wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, aber zu sprechen verlangte ihr mehr Kraft ab, als sie aufzubringen imstande war. Binnen weniger Minuten hatte sie die Kontrolle verloren, der Sauerstoffmangel raffte sie dahin, schnell und unerbittlich. Der Rauch schmerzte in der Lunge, sie konnte nur noch winzige Atemzüge tun, und selbst die brachten keine Erleichterung. Sie erstickte. Langsam.


  Leif beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die eingerissenen Lippen. Er gab ein Winseln von sich, Tränen rannen seine Wangen hinab. Hatte sie ihn jemals weinen sehen?


  »Es gibt keinen Weg hinaus. Ehe ich durch die Tür wäre, wärest du verbrannt. Die Feuerwand ist zu dick.« Selbst jetzt suchte er noch nach Rechtfertigungen, weshalb er ihr nicht helfen konnte. Als ob das noch zählte! Amelie wusste, dass sie sterben würde, und sie machte ihm keinen Vorwurf. Es war zu spät. Das Feuer hatte sich unnatürlich schnell ausgebreitet und ihr keine Chance gelassen. Sie spürte inzwischen nicht einmal mehr Schmerzen. Kurz vor dem Tod schüttet der Körper Unmengen von Hormonen aus, die das Ableben erträglicher machen. Sie fühlte absolut nichts, außer der innigen Liebe, die sie mit Leif verband.


  Sie schloss die Augen. Leifs Arme schlossen sich enger um sie, wie ein schützender Käfig. Er presste sie dicht an sich. Das Brüllen des Feuers war ohrenbetäubend, und Amelie wusste, dass ihre Hose brannte, sich der Stoff in ihre Haut fraß. Es war ihr seltsam egal. Mit einem Mal wollte sie nur noch, dass es schnell vorüber ging.


  Komm mit mir. Komm mit mir.


  Mit einem Mal hörte sie Leifs Stimme nur noch in ihren sich verdunkelnden Gedanken, alle anderen Geräusche um sie herum wurden schwächer. Das Knistern und Lodern drang in den Hintergrund ihres Bewusstseins, verblasste.


  Wie stellt man es an, seinen Körper zu verlassen? Die sterbliche Hülle zu ignorieren? Amelie spürte, wie Leif in ihre Gedanken eindrang.


  Komm mit mir, wiederholte er.


  Für die Dauer eines Herzschlags nahm sie die Welt mit seinen Augen wahr. Bunter, vollkommener, schärfer. Sie ging mit ihm, als führte er sie an der Hand aus ihrem Körper hinaus.


  So ist es gut. Dreh dich nicht um.


  Amelie war sich nicht darüber bewusst gewesen, dass sie sich überhaupt umdrehen konnte, denn sie hatte ihre Körperlichkeit verloren, jeden Bezug zu ihren Sinnen und ihren Muskeln. Was er meinte war, dass sie sich nicht zurücksinken lassen sollte in ihr altes Ich. Aber da war immer noch dieses hauchfeine Band, das störende Wissen um ihren verbrannten Körper auf dem harten Mosaikboden. Zu lange darüber nachzudenken bedeutete, ihm Substanz zu verleihen.


  Wirf ihn weg. Er ist Ballast. Lass los.


  Und plötzlich war alles ganz mühelos. Es war nichts als eine einfache Entscheidung, die hatte getroffen werden müssen. Amelie nahm Leifs Hand und betrat mit ihm die Schwärze der Zwischenwelt.


  Einen Moment lang war es dunkel, vollkommen. Sie wurde sich der Berührung von Leifs Hand in ihrer bewusst, er war immer noch da, neben ihr. Sie drehte sich zu ihm um. Mit einem Mal schien sie wieder einen Körper zu haben, aber er war anders als der alte. Keine Schmerzen, kein Leben.


  Der Tod.


  Es fühlte sich seltsam an, ein Geist zu sein. Und dennoch so vollkommen. Sie lächelte ihm zu. Er nickte.


  Amelie hörte Stimmen aus dem Diesseits, die sie in der Seele berührten, weit entfernt und wie das Echo eines Traumes, dessen lose Fäden man am Morgen zusammenzufügen versuchte. Sie hörte ihre Mutter lachen, auch Sara und Mikael, die sich gegenseitig neckten und miteinander balgten. Sie wussten noch nichts von Amelies Tod. Aber es bedeutete, dass sie noch lebten. Loan hatte sie getäuscht, und es erfüllte sie mit unendlicher Freude. Ihre Mutter und ihre Freunde würden den Verlust überwinden müssen, würden trauern. Doch ihr Leben würde weitergehen, bis sie eines Tages denselben Weg antreten würden wie Amelie. Sie würden sich wiedersehen. Ganz sicher.


  Amelie sperrte die Stimmen aus ihrem Bewusstsein aus, ließ das Diesseits vollkommen hinter sich. Instinktiv trat sie einen Schritt nach vorne, zog Leif hinter sich her. Im nächsten Augenblick tauchte sie in die Schönheit eines klaren Sommertages ein. Es roch nach Salzwasser, nach Blüten, nach Erde.


  Sie sah an sich hinab. Ein weißes leichtes Kleid, das ihr in einer warmen Brise um die Knie flatterte. Sie stand barfuß im Sand.


  Sie sah zu Leif auf. Er trug ein weißes ärmelloses Hemd und eine schwarze Bermudashorts. Seine Füße waren ebenfalls nackt. Unter seinem linken Arm klemmte ein rotes Surfbrett, die andere Hand umklammerte noch immer die von Amelie. Er grinste breit. Seine halblangen Haare wehten ihm lässig um das Gesicht.


  »Willkommen in meinem Jenseits«, sagte Amelie, und mit einem Mal waren die qualvollen letzten Stunden ihres Lebens vergessen. Sie fühlte sich frei und voller Tatendrang. Nie wieder würde jemand sie und Leif voneinander trennen können, nie wieder. Er hatte sich an sie gebunden, durch seine Liebe. Er hatte die Villa aufgegeben und sich einen neuen Fokus gesucht. Amelie hingegen hatte sich ein Jenseits geschaffen, ein Privileg, das Leif verwehrt geblieben war. Und doch würde er mit ihr an diesem Ort verweilen für alle Zeit der Welt.


  »Das ist wunderschön«, sagte sie und deutete auf das Meer, dass sich türkisblau nur wenige Meter vor ihnen auf den feinen Sand warf. Weiße Schaumkronen tanzten weiter draußen, wo sich die höheren Wellen brachen. Ein Paradies für einen Surfer.


  »Keine Angst vor Wasser?«


  Er grinste breit und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Angst mehr.«


  »Dann lass uns gehen.«


  Leif nickte, und gemeinsam traten sie durch zwei Palmen hindurch, die sich einander zuneigten wie ein Herz. Sie waren angekommen.
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